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Kunftes Geſprach.
I vn ss ſolte faſt das Anſehen gewinnen, als hatten wir iun

 dieſer Einſamkeit alle Curioſittat verlohren, indem wir
1 ſeit ſo langer Zeit unſere gewohnliche ZuſammenkunfteJ

groſſe Reflexion verdienen, und nicht allein die PriwarPerſonen in

 unterlaſſen; da doch inzwiſchen in Europa ſo viel
merckwurdige Begebenheiten ſich zugetragen, welche

Verwunderung ſetzen, ſondern auch ſelbſt denen Vornehmſten der
Welt bedencklich fallen muſſen. Die Abſichten und Unternehmun
gen groſſer Herren ſeynd zwar einiger maſſen denen Uhrwercken,
oder andern kunſtlichen Machinen zu vergleichen, deren auſſerliche
Wurckunc man zwar ſiehet, die innerliche Glieder und Gelencke
aber, welche dem gangen Wercke die Bewegung geben, verborgen
bleiben; mithin ran man von dem Vorhaen derer Lurſten mit
vollem Grunde nichts gewiſſes urtheilen. Die Geſchichte voriger
Zeiten und was ſonſten von dem ntereſſe derer vornehmſten Ho
te in Guropa jederman kund iſt und vor Augen lieger, konnen zwar
zu eininen Murhmaſſungen Gelegenheit geben; da wir aber aus
vieler Erfahrung gewahr worden, daß auch verſchiedene Hofe
von denen alten vorigen HauptMNaximen abgegangen, und, ohn
erachtet die meiſten politiei ſolche Veranderung vor ſehr gefahrlich
halten, dennoch in Abſicht, ihre Macht zu vermehren, auf andere
Principia verfallen ſeynd; So werden dadurch alle und jede, welche
in der Politiquve einige Wiſſenſchaft zu haben, ſich ſchmeicheln, in
voöllige Ungewißheit geſetzer, und muſſen zu ihrer aroſten Ver
wunderunt ſehen, daß auch ſolche Begebenheiten, welche nian vor
unglaublich, oder der Vernunfr ſelbſt zuwider zu ſeyn vermeynet,
mithin niemand ſich vorſtellen konnen, dennoch wurcklich ſich er—
eignen, und wo nicht auf eine beſtandige Art, doch aber eine Zeit
lang ihren Cortgang haben, intemalen es zuweilen in der Staats
Klugheit eben io ergehet, aus wie mit denen Hauſern, welche auf
keinem ruchtigen Grunde gebauet worden, und leicht hinwie
derum uber einen Hauffen zu fallen pflegen. Da aber in dieſem
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Reiche einem jeden frey ſtehet, ſeine ohnvorgreiff liche Gedancken
ehne Scheu zu eroffnen, wir auch nicht mehr zur obern Welt geho
ren, und uniere Meynungen niemanden zum Nachtheil aereichen
konnen, ſo iſt es auch gleichgultig, ob wir in denen unſchuldigen
und vertraulichen Urtheilen, welche wir uber die Begebenheiten
der Welt erwa fallen mochten, etwas errathen, oder eines Jrr
rhums beſchuldiget werden.

Schulenb. Es iſt nicht ohne, daß wer einmal in das Reich der Tod—
ten verſetzt worden, nach und nach die, denen mehreſten Menſchen angebohr
ne Neugierigkeit ablegen, die verwirrete Handel, und oft einfaltige blinde
Unternehmungen der Welt faſt taglich kaltſinniger anhoren, auch mit der

Zeit, alles, was auf Erden vorgegangen, und womit die Sterblichen ſich
ſelbſt zu gvalen pflegen, in ewige Vergeſſenheit ſtellen muſſen. DieGe—
wohnheit verandert bekannter maſſen die gantze Natur, mithin kan in un—

ſerm jetzigen RuheStande unſere vorige Begierde der neuen Zeitungen,
ohne daß wir ſelbſt ſolches gewahr worden, allerdings abgenommen haben,
weil wir ſo wenig Gelegenheit geſuchet, unſere bisherige Unterredungen
fortzuſetzen; wiewohl ich vorlangſt bey dem Herrn General meine ſchuldige
Beſuchung wurde abgeſtattet haben, wenn nicht befurchtet, dero Gemuths—
Ruhe durch Mittheilung ſo vieler unglucklichen Zeitungen zu ſtohren.

Römer. Die betrubte und fatale Umſtande, in welchen ich leider meine
allergnadigſte Konigin ſehen muß, und in welche Dieſelbe durch unbedacht
ſame oder vielleicht ungetreue Rathſchlage geſturtzet worden, gehen mir in der
That ſehr zu Hertzen, und beklage nur, daß nicht nochmahls vor Dieſelbe Blut
und Leben auropffern kan. Der Untergang des Hauſes Oeſterreich ſcheinet
ohnvermeidlich zu ſeyn, und hat man bey gegenwartiger traurigen Beſchaffen
heit faſt keiner Hulffe oder Veranderung ſich mehr zu getroſten, es ware denn,
daß der Allerhochſte wunderthatiger Weiſe das Hertz einiger Potentaten ruh
rete, und durch Uneinigkeit unſere Feinde von einander trennete. Jedennoch
geſchehe ferner auf der Welt, was da wolle, ich bleibe feſt entſchloſſen, meine
bisherige Empfindlichkeit uber dergleichen Dinge, ſo viel moglich, zu maßigen.
Dieſes aber ſoll nicht verhindern, unſere Zuſammenkunfte fleißiger fortzuſe
tzen, und wenn es dem Herrn General alſfo gefallig, bloß zum Zeit-Vertreib
uber die vorfallende neue Zeitungen vertraulich zu raiſonniren. An guten
Nachrichten kan es uns nicht fehlen, weil faſt alle Augenblick unſer groſſes
Reich der Todten durch neuankommende vermehret wird.

Schulenb.
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 ν  tinet cyrerllvircils Wil wouen uber vennochder Ordnung halber von Schleſien den Anfang machen. Es verlautet
demnach, daß unſere Armee Ordre gehabt, Schleſien zu verlaſſen, und nach
Mahhren ſich zuruek zu ziehen, um allentals naher bey der Hand zu ſeyn, mit de
nen Trouppen in Bohmen ſich zu confungiren und denen fernern Progreſſen
der Bayern und Franthoſen ſich zuwiderſetzen: welches denn Jhro Konigl.
Majeſtat in Preunen Gelegenheit gegeben, der Stadt Neyſſe ſich zu bemachti

gen. Dieſer Nachrieht mirt hinert aa  A 4 4ν
ν tn hiligi geſuget. Es habe der General vreupergvor ſeinem Abmarſch aus Schleſien Jhro Konigl. Maj. ein allerunterthanig

ſtes Schreiben durch einen JZromvoter rua ſau 53.. Aaxν
 eereent ruiſeitt zugeſunot, und darin angeſuhret, wieer ihm vor ein beſonderes Gluck und Gnade ſchane, wider einen ſo groſſen und

genereuſen Konige eine Armee commandiret zu haben, hoffe auch, Jhro Kon.
Maj. wurden mit ſeiner gefuhrten Conduite ein allergnadigſtes Wohlgefallen
tragen, und ihm nicht beymeſſen, wenn etwa wider ſeine gegebene Ordre und

O 3 Krie



Ashte (os ahgehtÊ
KriegesGebrauch etwas ſolte vorgegangen ſeyn. Jbro Konigl. Majeſt. hat
ten dieſen Brief eben zu ſolcher Zeit erhalten, da der Frantzoſiſche Geſandte bey

Jhnen geweſen; Und weil unter denen Trompetern und Tambours, ſo oft
man dergleichen zur feindlichen Armee abſchickt, gemeiniglich diejenige erwah
let werden, die etwas Verſtand, einen muntern Geiſt und fertige Zunge haben;
hatten Jhro Konigl. Maj. in Preunen befohlen, dieſen Trompeter ſelbſt vor
Sie zu laſſen, und unter andern denielben befraget, was man bey der Oeſter—
reichiſchen Armee von denen Preußiſchen Troupen, auch von Jhnen ſelbſt

(nemlich Jhro Konigl. Maj. hohen Perſon) raiſonnire? Worauf der Trom
peter geantwortet: Man habe bey der Oeſterreichiſchen Armee alle Hochach
tung vor die geſamte Preußl. Polcker, vor Jhro Konigl. Maj. Allerhochſten
Perſon aber alle diejenige Veneration, welche einem ſo großmuthigen und
glorjeuſen Konige von der ggntzen Welt gebuhre, daneben wunſchte und ver
langete die gantze Oeſterreichiſche Armee aufs allerſehnlichſte, daß Jhro Ko
nial. Maj. Dero ſiegreichen Waffen mit denen Oeſterreichiſchen combiniren

dm chten, um die Frantzoſen mit blutigen Kopfen vollig aus dem deutſchen
Vaterlande zu verjagen.

Schul. Von dieſer Hiſtorie iſt mir nichts bekannt, ſtehet auch da
hin, ob ſelbige der Wahrheit gemaß ſey, denn in der Welt, und vornemlich

zu Krieges-Zeiten, viele erdichtete Dinge mit unterlauffen. Jedoch iſt ſol
ches nicht gantz unmoglich, und horet man ofte von denen feindlichen Tam

bours und Trompetern ſehr artige und verſchlagene Repliques. u. Antwort,
vornemlich, wenn man ſelbige railliren oder ausforſchen will. Als der Ko

nig in Engelland, Wilhelm der III. in denen Niederlanden die Schlacht
bey Landen nebſt aller Bagage und Artillerie verlohren, die Frantzoſen
aber an Mannſchaft doppelt ſo viel mehr, als die Allirten, babey einge
buſſet hatten, wurde ein Trompeter wegen einiger bleßirten und gefange

nen Officiers zur Frantzoſiſchen Armee geſandt: dieſen fragten die Offi
cier ſpottiſcher Weiſe, ob er geſchickt ware, die verlohrne Artillerie wieder

zu fordern? Nein, antwortete der kluge Trompeter: Ihr irret, meine
Herren, der Konig, mein Herr, hat noch viel mehr Stucke, welche er be
reit iſt, euch vor eben denſelben Preiß zu uberlaſſen. Jn Jtalien wurde
von der Frantzoſiſchen Armee ein Trompeter mit Briefen an den Printz
Eugenius abgeſchickt; an dieſen machte ſich ein Kayſerl. Obriſter, und
fragte ihn verachtlich: Was das weiſſe Papier, ſo er auf dem Huthe tru

ge,
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ge, bedeuten ſolle?*) Er wurde ſolches vielleicht ſ.v. zu einer heimlichen
Nothdurft gebrauchen? Dieſer aber verſetzte gantz kaltſinnig: Zu derglei—
chen Arbeit gebrauchen wir niemals Papier; ſondern im Winter nehmen
wir Stroh und im Sommer bedienen wir uns hierzu des grunenLaubes;
mithin bekam der gute Obriſte eine ſcharfe Antwort, ſo im gantzen Haurt—
Quartier zu vielem Lachen Gelegenheit gab. Dergleichen luſtige Rancke
konte man in der Menge anfuhren. Was ſonſten der Herr General we—
gen ZuruckMarſches der Oeſterreichiſchen Armee nach Mahren, erweh—
net haben, hat ſolches dem Gentral Neuperg viel Muhe gekoſtet; die vie—
len Marſche und Contre-Marſche beyder Armeen geben zu erkennen, wie
ſchwer es mit dieſer Retirade zugegangen. Jch will zwar nicht in Abre—
de ſeyn, daß der Herr General Neuperg nicht Ordre gehabt habe, aus
Schleſien ſich zu retiriren, woſelbſt ohnedem gegen Preuſſen nichts mehr
auszurichten war. Aber die Kunſt beſtunde darin, ſolches ins Werck zu
richten, ohne in die Gefahr ſich zu begeben, und entweder in eine Bataille
ſich einzulaſſen, (als welches die Preuſſen emſig ſuchten) oder von Mahren
abgeſchnitten zu werden; und iſt bekannt, daß der General Neuperg dieſe
twey gefahrliche Alternativen kaum verhuten konnen, wobey er dennoch lei

den muſſen, daß die Preuſſen in die Orſterreichiſche ArriereGarde gefal
len, und ziemlichen Schaden verurſachet haben.

Romer. Die Etoberung der Stadt Neyſſe hat dennoch wegen der
tap ern Gegenwehre denen Preuſſen viel Muhe und Volck gekoſtet, haben
auch der Garniſon eine gute Capitulation zugeſtehen muſſen.

Schul. Hierin iſt nichts beſonders vorgefallen, und iſt ein jeglicher
Commendant, der ſeiner Ehre und Schuldigkeit ein Gnugen thun, und ſei
nen Kopf behalten will, ſchuldig, vor der Ubergabe, alle Extremite abzu
warten; Nach denen gemeinen Krieges Reguln aber hatte der Commen
dant zu Neyſſe eben keine groſſe und erhebliche Urſachen zur Gegenwehre,
indem er wegen ubereilten Abmarſch und Retirade der Oeſterreichiſchen

Armee aus Schleſien nicht den allergeringſten Suceurs oder Entſatz zu
hoffen, ſondern vielmehr zu befurchten hatte, nebſt ſeiner gangen Gar—

niſon

n) Weiß Papier auf dem Huthe iſt der Jtantolen Feldzeieen im Kriege.
e) armn Winter Sroh aur dem Huth uno im Sommer gtunes Laub iſt dat gewohn

liche Zeldzeichen der Kapſerl. Urmet



aen ior) achtniſon in die Gefangenſchaft zu gerathen; welcher Gefahr zu entgehen ihm
nicht ware zu verdencken geweſen, wenn er den erſten Tag auf eben dieſe
Capitulation ſich ergeben hatte. Es ſind aber die Kayſerl. oder nun
mehro Konigl. Ungariſche Officiers durch die wider den unglucklichen, und
beklagenswurdigen General Doxat ergangene allzuharte und grau
ſame Beſtrafung dergeſtalt intimidiret worden, daß ſie auch wider Kriegs
Raiſon und wider die bey andern Armeen in Europa ubliche Obſervantz,
ſich defendiren wollen, ohnerachtet durch dergleichen unzeitigen Wider
ſtand und von denen alten Romern abgeborgten vergeblichen Standhaftig
keit nichts erhalten wird, ſondern dem Souverain, denen Umſtanden nach,
ein weit groſſerer Dienſt geſchiehet, eine gute Garniſon durch die Uberga—

be und gute Capitulation zu fernern Dienſten zu conſerviren, als in einem
alten RatzenNeſte und wenig importirender Veſtung, ſo man ohnedem
nicht behalten kan, einige Tage langer ſich zu opiniatriren, und dadurch
die Beſatzung nebſt denen Einwohnern, ihren Hauſern und Habſeligkei
ten in auſſerſten Ruin zu fetzen. Es iſt alſo der Veſtung Neyſſe ziemlich
ſcharf zugeſetzet, und der Commendant dadurch zur Ubergabe gezwungen
worden, wobey er noch ſo glucklich geweſen, eine Capitulation und freyen

Abzug zu erhalten, indem ein guter Theil der Garniſon nur in Jnvalides
beſtanden, mit welchen die Preuſſen fich nicht belaſtigen wollen, da ohne
dem bey dem Abmarſch die beſten Leute der Beſatzung in Preußiſche Dienſte

getreten. Nach dieſem ſeynd die Kon. Preußiſchen Volcker in die Win
terQuartiere gegangen, vornemlich aber OberSchleſien damit beleget,
und die hin und wieder noch ubrige kleine Ungariſche Garniſons uberall de

logiret worden. Wie denn auch der Printz Leopold von AnhaltDeſſau
mit einem ziemlich ſtarcken Detachement nach Bohmen zu marchiren beor

dert; Die Preuſſen auch die Grafſchaft Glatz, welche vormals auſſer al
len Streit zu Schleſien gehoret, vindiciret, und nunmehro ſchon wurcklich
in Beſitz haben. Ob uun gleich Jhro Konigl. Maj. in Preuſſen jetzo ganß
Schleſien in dero Gewalt ſehen, ſo ſcheinet es doch, daß dieſelbe von die

ſem gantzen groſſen Hertzogthum nicht mehr als gantz NiederSchleſien,
nebſt denen Furſtenthumern Grotkau und Munſterberg, bis an die Neyſ
ſe behalten wollen; Zu dem Ende die Erblandes  Huldigung durch ein

Con
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ConvocationsPatent ausgeſchrieben, auch den Zten Nov. mit aller So
lennitat in der ſchonſten Ordnung wurcklich vollzogen worden; desglei
chen auch kunftig in der Grafſchaft Glatz geſchehen wird.

Romer. Wer hatte ſich vorſtellen oder glauben konnen, daß Jhro
Kon. Maj. in Preuſſen, deren einige Pratenſiones anfanglich nur auf drey
oder vier Furſtenthumer ſich erſtrecketen, zuletzt mehr als das gantze Nieder—
Schleſien, und zwar 11. Furſtenthumer und eine Grafſchaft in Bohmen, be
haupten wurden, zugeſchweigen, was noch ferner bey dieſer Kriegs-Unruhe
dem Konigl. Preußl. Hauſe zufallen konnte. Nunmehro erkenne ich ſelbſt,
wie heilſam es geweſen ware, Jhro Konigl. Maj. in Preuſſen gleich anfangs
zu contentiren, und deren machtigen Beyſtandes ſich zu verſichern. Es iſt
allezeit gefahrlich eine machtige feindliche Armee in ſeinem Lande zu ſehen, vor
nemlich, wenn er unſere Schwache kennet, und muß man kein Mittel ſpahren,
ſondern lieber harte Conditiones eingehen, ſolcher fremder Gaſte ſo bald im
mer moglich ſich zu befreyen. Jch bin auch verſichert, daß wenn es moglich
ware, dieſe Tragodie nochmals auf dem Theatro der Welt vorzuſtellen, man
zu Wien gantz andere Meſſures nehmen wurde. Man hat faſt kein Exempel
in der Hiſtorie, daß einem in guter Armatur ſtehendem Monarchen in ſo kur
tzer Zeit, als in eines JahresFriſt, ein ſo groſſes Konigreich, als wofur Boh
men nebſt dem Hertzogthum Schleſien und Marggrafthum Mahren billig paſ
ſiren kan, abgenommen worden, welches die ohnedem Verwunderungswur
dige Geſchichte dieſes 18ten Seculi mercklich vermehren, und der Nachwelt
fan unglaublich vorkommen wird, da inzwiſchen wir die gantz beſondere Be
gebenheiten und Revolutiones unſerer Zeiten kaltſinnig und mit wenig Auf—
merckiamkeit angeſehen haben. Wir wollen uns aberwieder zu dem, was in
Schleſien vorgegangen, wenden, und verlanget mich zu erfahren, ob die ſamt
liche LandStande ſofort in ſothane Erbhuldigung gewilliget, oder prævia
Jroteſtatione eventuali den HuldigunesEyd abgeleget haben. Es pfleget
uberall ublich zu ſeyn, daß die LandStd nde bey dergleichen eigenmachtigen
Occupirungen, und da die Lander noch durch keinen tormellen Friedens
Schluß eediret worden, ſich nicht anders, als cum conditione. zu ſolchen Eyd
verſtehen, um ebenfalls bey ihrer vorigen, oder rechtmaßigen LandesObrig
keit, wenn uber kurtzer oder langer Zeit die Conjuncturen ſich verandern ſoll
ten, in keine Verantwortung zu gerathen, wie ſolches von denen LandStan

den in Vor P
ſ

ommern, als die e Provintz an Preuſſen gekommen, und an
mehren Orten obſerviret worden Wienn auch gleich ſolche Proteſtationes
nichts helfen, und man des Uberwinders Willen endlich ſich ergeben muß, ſo

p iſt



4Aſſte (lio) qtghty
iſt es doch gewohnlich, in dergleichen Fallen alſo zu procediren, welches auch
ein Furſt denen Land-Standen nicht verdencken, noch ſolche Pflicht-maßig!
Conduite ubel aufnehmen kan; ſintemalen das Vimnculum, mit welchem die
Vaſallen und Unterthanen ihrem Landes-Herrn verbunden ſeynd, ſo ſtarck
und kraftig iſt, daß keine Gewalt ſie davon eher zu befreyen und loß zu machen
vermogend iſt, bis ſie von ihrem LandesHerrn ſelbſt ſolcher Pflicht formlich
erlaſſen worden. Wie denn auch jeder Furſt Bedencken traget, die Vaſal
len und Unterthanen eines, durch die Waffen eroberten Landes zu der Erbhul
digung zu zwingen, weil ein ſolcher Eyd iplo jure zu nichts verbindet, und kei
ne Kraft hat; mithin laſſet man gemeiniglich der LandStande Proteſtation
annehmen, und paßiren, und pflegen ſie gemeiniglich bis zu erfolgten Frieden
interim nur den Eyd cum reſervatione (daß ſolches ihrer vorigen Pflicht
nicht prajudieiren ſolle) abzulegen.

Schul. Daß die Erb-Huldigung wurcklich geſchehen, iſt Welt:kun
dig und gewiß; ob die Furſten und LandStande aber ſolche mit einiger Re
ſervation oder Proteſtation verrichtet, mir gantzlich unbekannt. Es kan
ſeyn, daß bey gegenwartigen llnntanden niemand auf ſolche Gedancken ge
rathen oder dergleichen vorzutragen ſich unterſtanden. Vielleicht wurde
man auch ſolche Weitlauftigkeiten nicht angenommen haben; denn der Zu
ſtand, in welchen Schleſien, Bohmen und die geſamte Kapſerliche verlaſſe
ne Erblander ſich befinden, von dem ſo in andern Landern geſchehen, in die
ſem Fall gar ſehr zu unterſcheiden, auch allererſt auszumachen und zu erwei
ſen iſt, ob Jhro Maj. die Konigin von Ungarn, oder aber Jhro Maj. der
Konig in Pohlen und Churfurſtl. Durchl. zu Sachſen, ingleichen JIhro Chur
furſtl. Durchl. zu Bavern und nunmehro KRonigl. Maj. in Bohmen, wie
nicht minder Jhro Konigl. Maj. in Preuſſen, reſpectu gewiſſer Furſten
thumer, als die eigentliche und rechtmaßige Succeſſores der Kayſerl. Ver
laſſenſchaft in totum oder pro parte anzuſehen ſind, woruber noch lis
pendens iſt, und ſolcher Proceß nach Art, Recht und Gewohnheit ſou
verainer Furſten, allererſt durch die Waffen, wenn nemlich keine gutli—
che Mittel ſtatt finden, zu dediciren iſt. Bey dieſer Veſchaffenheit kon
nen die Schleſier, und alle andere Kayſerl. Unterthanen auf keine Landes—
Obrigkeit provociren, denn nach weyland Kayſ. Maj. Caroli VI todlichen
Hintritt ihnen ſelbſt unbekannt iſt, vder bishero unbekannt geweſen, welchem

Mo
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Monarchen ſie zu theil werden ſollen; mithin ſind in dieſem Caſu die Land
Stande um ſo weniger befugt, dergleichen Proteſtationes vorzubringen.

Romer. Auf ſolche Weiſe will man meiner allergnadigſten Konigin
habendes Recht gantzlich ſtreitig machen, und die Potentaten ſelbſt dasjenige,

was ſie vor einigen Jahren vor ſehr billig geachtet, und auf alle Weiſe zu be
ſchutzen ſo heilig verſprochen, itzo vollig hintenanſetzen. Wir muſſen aber ſol
ches dem, der alles ſo weislich ordnet und fuhret, ganklich anheim ſtellen. Son
ſten erinnere mich, wie vormahls einige Furſten in Schleſien, wo ich nicht irre,
niemahls in Breßlau, ſondern allein zu brag die Huldigung abgeleget; Einige
auch, iuſonderheit die Furſtenthumer Schweidnitz und Jauer pruwilegiret ge—
weſen, nur in loco, an gewiſſe, vom Konige zur Huldigung deputirte Commiſ
ſarien ſolches zu verrichten.

Schul. Mir iſt gleichfalls berichtet, daß von einigen Standen der
gleichen eingewendet, aber von Jhro Kon, Majeſt. und Deren klugen Mini-
ſterio mit pieler und ſaſt uberflußiger Moderativn geantwortet worden, wie

ſolches itzo ein Calus extraordinarius ſey, welcher niemanden an ſeinem
Rechte und wohlhergebrachten brivilegiis nachtheilig ſeyn konne. Wenn

man aber dergleichen Dinge nach der Billigkeit und bey demLichte betrach.
tet, iſt es lachens. wurdig, wenn Unterthanen und Vaſallen mit ihrem ſou—
verainen LandesHerrn eine gewiſſe ktiquette obſerviren wollen, und
gleichſam beleidiget zu werden vermeynen, wenn ſolchen alten hoffartigen,
aber in der That thorichten und einfaltigen Gewohnheiten nicht genau
nachgelebet wird; da vernunftiger Weiſe ein LandesHerr eben nicht ſchul
dig iſt, ſolche beſchwerliche und nichts heiſſende Ceremonien zu continuiren,
Vaſallen und Unterthanen aber ſehr wohl thun, hierin von ſelbſt nachzuge
ben, und ſolche NebenDinge aus einem falſchen patriotiſchen Eifer, nicht
als etwas nothwendiges und erhebliches, ſondern als etwas uberflußiges,
und zu nichts dienendes anzuſehen; Vaſallen und Unterthanen ſind ſchul
dig ihren LandesHerrn zu huldigen, und ihre Treue und Gehorſam mit ei
nem Eydſchwur zu bekraftigen; mithin iſt gleichgultig, ob ſolches mit vielen
oder wenigen Solennitaten und Ceremonien geſchehe, und bleibet derjenige
modus der beſte, welcher in ber Kurtze, ohne viele Koſten unb Depences
geſchiehet. Es iſt zu bewundern, wie man in vorigen Zeiten dergleichen ſtoltze

Bagatellen introduciret, bey denenſelben mit beſonderer Attention und
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Sorgfalt ſich aufgehalten, dahingegen dem wahren Wohlſtand, Aufnehmen
und Beſte des Vaterlandes deſto weniger behertziget hat, und ſo viel ſchad—
liche Mißbrauche, Malverſationes und Gewohnheiten einſchleichen laſſen,

auch wohl gar der irrigen Meynung iſt, es werde denen Freyheiten und
Privilegiis der Stande zu nahe getreten, wenn der Landes-Herr und deſſen

Miniſtri hierin remediren und das bublicum erleichtern wollen.
Römer. Dergleichen Ceremoniel iſt vermuthlich noch von denen alten

Zeiten ubrig verblieben, wo die LandStande mehr Autoritat hatten, und die
Landesherrliche Gewalt zwiſchen ihnen und dem Furſten ziemlich getheilet
war. Wie denn noch heutiges Tages in vielen Landern, obgleich der Stande
Nacht ziemlich corrigiret worden, die alte Gewohnheiten continuiret, und ſon
derlich das Quantum der Contribution oder der Subſidien, niemahls vollig
nach des Furſten Verlangen und Bedurffniß verwilliget, ſondern gemeiniglich
ein oder zwey DrittelTheil davon abgezogen und depreciret worden; dahero
von Seiten des Furſten um ſo viel mehr vom Lande gefordert wird, damit den
noch, nach ſolchen gewohnlichen Abzug, die nothige Summa ubrig verbleibe.
Von einen Furſten iſt zu praſumiren, daß er allezeit niehr auf den Wohlſtand
und Conſervation des Landes bedacht ſey, als die Stande; indem dieſe zwar
ihre Vota geben, in der That aber von denen oneribus befreyet ſind, und an
Gelde oder andern Gaben nichts contribuiren, ſondern die Laſt denen Burgern
und Bauern lediglich allein uberlaſſen; hingegen eines Furſten einige Wohl
farth darin beſtehet, daß die Einwohner auf alle Weiſe conſerviret und vermo
gend bleiben, die jahrliche Contribution richtig abzugeben, ohne dem kein Staat

lange beſtehen kan, ſondern in Abnehmen gerathen muß. So viel aber ſonſten
die Huldigung zu Breßlau betrifft, zweifele ich nicht, es werde alles in groſter
Galla, Pracht und Herrlichkeit geſchehen ſeyn, und viele tauſend Menſchen
bey dieſer ſehenswurdigen Solennitat ſich eingefunden haben. Mit groſter
Verwunderung aber habe vernommen, wie Jhro Kon. Maj. von Preuſſen
das vom Lande Ahnen angetragene aniehnliche Donum gratuitum von ein
hundert tauſend Thaler allergnadigſt abgelehnet, und dadurch Dero beywoh

nende recht Konigliche Großmuthigkeit der Welt vor Augen gelegt, daneben ſo
viele erionen mit StandesErhohungen, Beforderungen und audern Gna
denBejzeigungen erfreuet haben, dergleichen gantz beſondere Proben der

Generoſité nothwendig die Liebe der Unterthanen, und die Admiration der
auswartigen vermehren muß. Mir iſt aber noch nicht bekannt, ob Jhro
Konigl. Majeſt. NiederSchleſien en Souverainete, oder als ein, nach wie
vor, von der Crone Bohmen dependirendes Lehn beſitzen werden.

Schul.



Hſht (iurz) 4gSchul. Die Konigl. Huldigung iſt allerdings ſehr prachtig geweſen,
ſo viel nehmlich die Kurtze der Zeit, und die noch immer continuirende Kriegs—

Anſialten zulaſſen konnen. Jhro Konigl. Maj. haben den 7. November
fruh nach g. Uhr in Begleitung DeroHrn. Bruders, des Printzen Wilhelms
Konigl. Hoheit, der Herren Marggrafen, Printz Heinrich, Printz Carl und
Printz Wilhelm Hoheiten, ingleichen Jhro Hochfurſtl. Durchl. des regie—
renden Furſten von Anhalt-Deſſau, und andern Hochfurſtl. Perſonen, der
Generalitat und ſamtl. Konigl. Suite nach dem Furſten-Saal des Rath—
hauſes ſich erhoben, und daſelbſt auf einen drey Stuffen erhoheten Thron
Seſſel unter einem von Carmoiſin-Sammt mit goldenen Treſſen bordirten
Baldachin ſich verfuget; worauf von Dero zur lincken Seite geſtandenen
Etats- und Cabinets-Miniſter, Grafen von Podewils Excell. im Namen
Sr. Konigl. Maj. den daſelbſt ſchon in groſſer Anzahl, und mehr denn 400

Perſonen verſammleten Herren Deputirten durch eine kurtze und bundige
Rede der Vortrag geſchehen. Dagegen im Namen der Herren Furſten
und Stande, der Hochfurſtl. WurtembergOelßniſche LandesHauptmann
von Prittwitz, kurtzlich geantwortet. Alsdenn iſt durch den geheimen Rath
von Arnold die Vorleſung geſchehen, und haben im Namen Jhro Eminentz

des Hrn. Cardinals und Biſchoffs, der DomProbſt Baron von Stingel
heim, und der Dom Dechant von Rummerskirch dem Throne ſich genahert,
3. Finger auf die Bruſt gelegt, und den Huldigungs-Eyd kniend nachge—
ſprochen; nach dieſen die Furſtl. Herren Deputirte gleichfalls kniend; als
denn die StandesHerrſchaften ſiehend; und ferner das DomCapitul zu
Breßlau nebſt denen ubrigen Capitularen, Furſtlichen Pralaten, und andern
Deputirten der geiſtl. Stifter und Orden, gleichfalls kniend; denn die ubri

gen Herren Stande, und die ſamtl. Deputirte der Stadte ſtehend, den
Schluß des Hulditzungs Eydes aber nach Art ihrer Religion nachgeſpro—
chen, und den gantzen Actum vollzogen haben; wobey Jhro Konigl. Majeſt.
als die Furſtl. Deputirte und die Geiſtlichkeit kniend gehuldiget, geſeſſen,

und den Huth aufbehalten; unter der Zeit aber, als die ubrige Deputirte
ſtehend gehuldiget, geſtanden, und den Huth abgenommen. Es ſind auch
vor etliche tauſend Thaler goldene und ſilberne Medailles ausgetheilet wor

den, auf deren einer Seite Jhro Konigl. Majeſt. Bruſtbild, mit denen
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Athte 114) hehν—Worten: Fridericus Boruſſorum Rex, Supremus Sileſiæ Inferioris
Dux. Auf der andern Seite aber das Konigreich Preuſſen in Geſtalt eines
ſtehenden gekronten, und unter dem Kon. mit den Preuß. Adlern gefullten
Mantel einen Scepter in der Hand haltenden Frauenzimmers, ſo von einer

andern auf den Knien, das Hertzogthum Schleſien vorſtellenden, auf das
Schleſiſche Wapen ſich lehnenden gleichmaßigen Figur den Hertzoglichen
Huth angenommen, mit der Umſchrift: Juſto Victori: und unten die Bey—

ſchrift: Fides Sileſiæ Inferioris. Vratislauiæ 31. Octobr. MPCCXLI.
Jm ubrigen ſcheinet es, daß NiederSchleſien ſamt denen beyden Furſten—
thumern Grotkau und Munſterberg bis an die Neyſſe, ſamt der Grafſchaft

Glatz nunmehro gantzlich von Bohmen getrennet, und Jhro Konigl. Maj.

in Preuſſen ſolches en Souveraineté beſitzen, auch Dero ubrigen Konig
reiche und Landen incorporiret haben, wje dieſelbe denn auch in allen Pa
tenten, und was ſonſten in Dero hohen Namen emaniret, den Titul eines
ſouverainen obriſten Hertzogs in NiederSchleſien fuhren: wovon bey
kunftigen Friedens-ESchluß umſtandlichere Nachricht zu erwarten iſt.

Romer. Man ſaget, daß jn Schleſien die gantze Regierungs-Forme
verandert, und alles nach der in anderen Preußiſchen Provintzien ublichen
Art eingerichtet werde, welches denen Herren Schleſiern anfanglich ſehr unge
wohnt vorkommen durnte; Diejenigen Bedienten aber, ſo nunmehro ihre
Erlaſſung erhalten und ſelbſt keine Mittel haben, wird dieſe Weranderung am
meiſten drucken, nachdem ſie ihre beſte LebensZeit aufgeopffert und jetzo in
Nothdurfft geſetzt werden.

Schul. Alle diejenigen, welchen die Einrichtung der Konigl. Preuſ
ſiſchen Lander bekannt iſt, werden geſtehen muſſen, daß ſelbige gantz unver

gleichlich ſey, und faſt den Vorzug vor allen andern in gantz Deutſchland
verdiene, Jhro Konigl. Majeſt. hochweiſe Abſicht iſt dahin gerichtet, denen
Unterthanen und Einwohnern die Gaben und Contributiones ertraglich
zu machen, und niemand ſehr zu beſchweren, ſondern vielmehr die Nahrung,

Profeßionen, das Commercium, auch Kunſte und Wiſſenſchaften auf
alle Weiſe zu befordern und empor zu bringen. Bey der Militz wird ſcharffe

Ordre und Diſciplin gehalten, dieſelbe richtig und wohl bezahlet, und hat
ein Einwohner von denen Soldaten nicht die allergeringſte Beſchwerde und
Ungelegenheit zu gewarten. Die Juſtitz wird ohne Anſehen der Perſon mit

gro



Mch (1r5 aheqhgroſter Exactitude adminiſtriret, und alles in der Kurtze oder durch gutliche

Vergleiche abgethan, auch keine weitlaufftige Proceſſe verſtattet. Die
Policey iſt vor andern zu loben, indem alle Mißbrauche abgeſchaffet, hinge
gen alles, was zu Sublevatwn des Publici und Erhaltung guter Ordnung

dienen kan, introduciret worden, welches noch taglich verbeſſert wird, und
auch die allergeringſten Dinge nicht unbeahndet bleiben, mithin die Ein—
wohner uberall zu mehrern Fleiß und beſſerer Wirthſchaft angeleitet wer—
den. Es kan alſo die jetzige Veranderung denen Schleſiern keicht ohnge—
wohnt vorkommen, oder anfanglich unangenehm ſeyn, indem eine jede Na—
tion von ihren alten Gewohnheiten praäoccupiret iſt, und von denenſelben
nicht gern abweichet. Jedoch werdenſie mit der Zeit den lnterſcheid kennen

lernen, und iſt gewiß, daß die vorige Regierungs-Art in Schleſien einer
gantzlichen Rekorme ohnumganglich bedarff; mithin nothwendig, eine
Menge alter Gebrauche abzuſchaffen, dahingegen gute neue Ordnungen

einzufuhren, das gantze Land aber mit viel weniger, aber tüchtigen und fieiſ—

figen Bedienten kanregieret und alles wohl verwaltet werden. Der Haupt
Fehler des Hauſes Oeſterreich hat uberdem darin beſtanden, daß man zu
viel Bediente unterhalten,und durch dieſelben ſich gantzlich auszehren laſſen,
mithin iſt kein Wunder, wenn die GeldCaſſen faſt beſtandig leer und er—
ſchopfft geweſen, und daneben groſſe Schulden contrahiret werden muſſen,

wodurch man vollig entrviret worden. Mir in von Kayſerl. vornehmen
Bedienten ſelbſt glaubwurdig referiret, daß der Numerus der CivilBe—
dienten, ſo wurckliche Beſoldungen ziehen, auf zwey und funfgig tauſend ſich

erſtrecket habe, welches dahin geſtellet ſeyn laſſe. So viel aber den Zuſtand

des Wieneriſchen Hofes von Anns 1716. und 1718. anbelanget, iſt mir
ſelbiger gar genau bekannt geweſen, und habe ich die Liſten derer Bedienten

und des Etats in Handen gehabt. Auf die gantze Armee und das vollige
Muitare in genere (welches zu der Zeit, wiewohl nach gewohnlicher
Oeſterreichiſchen Art, in dem floriſanteſten Zuſtande ſich zu befinden, vorge—

geben wurde) hat man jahrlich nur G. Millionen Gulden, welche 4. Mil—
lionen Reichsthaler ausmachen, verwendet. So viel aber die Domamen in
allen Kayſerl. Landen betraff, koſteten die Salaria derer zur Adminiſtration
beſtellten Bedienten dreymahl mehr, als die Domainen ſelbſt jahrlich ein
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4Mſt (lis) aſhhgetragen. Alles wurde dem Hofe auf Credit geliefert, dahingegen alle
Waaren dreyund vierfach angeſchrieben, weil die Leute ſo viele Jahre mit
der Bezahlung warten muſſen. Wie ich denn gewiß weiß, daß Schuſter
und andere Arbeiter, auch Kauffleute, welche 1701. zu des damahligen nach

Spanien gehenden ErtzHertzogs Caroli Eqpvipage, und vor ſeine Perſon
ſelbſt gearbeitet, oder Lieferungen gethan, Anno 1716. da Jhro damahls
Kayſerl. Majeſt. aus Spanien zuruck gekommen und den Kayſerl. Thron
beſtiegen hatten, noch nicht vollig bezahlet waren. Dergleichen alte und neue

Rechnungen habe mit Augen geſehen, unter andern eines gewiſſen
Schmidts Auszug, welcher allein vor Kutſchen-und Pferde-Beſchlag, auch
anderer Eiſen-Arbeit uber i000. Gulden zu fordern hatte. Als ich auch
einsmahls aus Curioſitat ſolche Rechnungen etwas genauer anſahe, und be

fande, daß alles exorbitant und zu hoch angeſetzet worden, und einen Hand
wercksmann dieſerwegen befragete, gab dieſer mir zur Antwort: Bey der
Kayſerl. Cammer ſey einmahl vor allemahl gewohnlich, alle und jede Rech
nungen zu moderiren, und keine, es mogen dieſelben geringe, oder zu hoch
eingerichtet ſeyn, paßiren zu laſſen, vorgebend, daß wenn man keinen Abzug

darin finden ſolte, es das Anſehen haben wurde, als hatte die Cammer ſolche
nicht revidiret. Ferner muſſe man ſo viele lange Jahre auf die Bezahlung
warten, ehe man ſeinen Vorſchuß und Avance wieder bekame, und zuletzt

muſte man dennoch denen, ſo die Gelder auszahlen ſolten, anſehnliche Ge
ſchencke geben, oder verſprechen, ſonſt entſchulvigten dieſe ſich, daß kein Geld

in Caſſa, und wurde man zu keiner Bezahlung gelangen konnen. Es wurde
alſo kein Kauff oder Handwercksmann, nach ſo vieljahriger Gedult, und
da ein jeder ſelbſt in Credit verwickelt ware, beſtehen konnen, wenn nicht die

Rechnungen auf zwey Drittheil hoher, eingerichtet werden ſolten. Der
gleichen Oeconomie hat ohnmoglich Beſtand haben konnen, und hat zum
Theil die Schwache, in welche das Haus Oeſterreich gerathen, verurſachet;

hatte man beſſer gewirthſchaftet, wurde man zu Wien machtig gnug gewe
ſen ſeyn, allen Feinden zu widerſtehen: dahingegen man ſchon ſeit undenck
lichen Jahren jederzeit fremde Hulffe erbitten, und auf den Beyſtand der
Allürten ſich verlaſſen muſſen. Dieſe ſchlechte, und zum Ruin des Aller-

durchlauchtigſten. Hauſes abzielende Einrichtung iſt allen Kayſern von frem
den
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den Perſonen, auch von dem alten Hertzoge von Lothringen, und in letzteren
Zeiten von dem Printzen Eugenio zum oftern ſehr nachdrucklich vorgeſtellet,

hat aber niemahls Jngreß gefunden, ſondern iſt von denen National-Mi-
viſtres ſtets verworffen worden; wie denn auch die, zur Clementz und Ge
neroſitat von Natur geneigte Kayſer vielleicht ſelbſt zu einer Reforme, und

Abſchaffung ſo vieler uberflußigen Bedienten ſich nicht haben entſchlieſſen
konnen; vornehmlich, da in der That die Salaria und Beſoldungen ſehr
geringe, mithin die Accidentia, oder tour du Baton partem Salarii aus—
machen muſſen. Weyland Kayſers Leapoldi Majeſt. geben hiervon eine
Probe, denn als. Denenſelben gleichfalls dergleichen Project praſentiret,
antworteten Sie: Wir wiſſen gar wohl, daß wir dieſer überflußigen Leute
nicht bedurffen; Sie bedurffen aber unſerer, und konten ohne Uns nicht ſub—
ſiſtiren: welche genereuſe großmuthige Antwort wohl zu bewundern, aber

keinen feſten Grund hat; denn keine Nothwendigkeit iſt, uberflußige Leute

zu unterhalten, und ſich ſelbſt dadurch zu entkraftten. Wer nicht in groſſer
Herren Dienſten ſtehet, kan bey Zeiten ein ander Viræ genus erwahlen;
auch kan man ſolche unnutze Bediente nach und nach abſterben laſſen, alſo
auf eine gelinde Art ſich ihrer befreyen. Hieraus iſt deſto klarer abzunehmen,
wie loblich, heilſam und hochweislich Jhro Konigl. Majeſt. in Preuſſen jetzo
die Regierung in Schleſien auf gleiche Art, wie in Dero andern Konigreich
und Landern ublich iſt, anordnen laſſen; wodurch alles kurtzer gefaſſet und

mit mehrerer Sorgfalt dirigiret, zugleich auch das Land und die Konigl.
Caſſen von ſo vielen Koſten und Ausgaben befreyet werden. Statt deſſen
man vormahls uber Ein tauſend hohe und niedrige Bediente in Schleſien
zehlen konnen, haben Jhro Konigl. Majeſt. in denen beyden Stadten Breß
lau und Glogau, jegliches Orts ein Juſtitz und Regierungs-Collegium,
wie auch eine Kriegs/und Domainen-Cammer niedergeſetzt, an welche die
ſamtliche Furſtenthumer verwieſen, und in allen Vorfallenheiten einer
promten, gerechten und erwunſchten Hulffe ſich werden zu erfreuen haben;

Jn denen geſamten Furſtenthumern aber iſt ſtatt der bisherigen Landes-
Aelteſten, Deputirten, und vielen andern Landes-Bedienten jeglichem
Creyſſe ein LandRath vorgeſetzet worden, welcher ſowohl die LandesAn.
gelegenheiten zu beſorgen, als die Konigl. Ordre zu exequiren hat, und gleich
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dchte (ris) aghfalls zurKriegs, und DomainenCamimner gehoret; denn die Angelegenheiten

des Landes mit dem Konigl. Intereſſe, nach denen gerechten und ſoliden
Preußiſchen Principiis gar wohl compatibel, und niemahls von einander
zu ſepariren ſeynd, mithin auch beydes von einem Manne gar fuglich dirigi—
ret und verwaltet werden kan.

Romer. Auf dieſe Weiſe iſt alſo das gantze Ober-Amt zu Breslau
caßiret, welches aber denen Einwohnern mit der Zeit ſehr beſchwerlich fal—

len durfte, weil vermuthlich in allen erheblichen Klagen und Proceſſen die Ap
pellationes, und was ſonſten von denen in Schleſien beſtellten Dycaſteriis,
ſo wol in Rechts als GnadenSachen nicht kan decidiret werden, nach Ber
lin flieſſen muß, welches nicht ohne Reiſen und andere beſchwerliche Geldver
ſplitterungen geſchehen kan.

Schul. Vielleicht werden Jhro Konigl. Maj. ſtatt des OberAmts
ein abſonderliches Dycaſterium dermaleins anordnen, wie denn auch die
jetzige, zu Breslauund Glogau, bereits angeſetzte Judicia eben dieſes Ober
Amts Stelle wurcklich vertreten, dennoch aber von denen hochſten Dyca-
ſteriis zu Berlin ſtets dependent bleiben muſſen, auch in dergleichen entfer—
neten LandesRegierungen beſtandig ſolche Angelegenheiten mit unterlau
fen, ſo nicht in loco konnen decidiret werden, ſondern vorlaufig dem ge
heimen Conſeil zu Berlin, oder dem daſelbſt befindlichen OberAppellations
Tribunal, auch nach Befinden wol gar Jhro Konigl. Maj. allerhochſten Per
ſon ſelbſt referiret werden muſſen; weiches die Herren Schleſier um ſo we
niger befremden kan, als dieſelben vormals in eben dergleichen Angelegen
heiten ſich nach Prag, auch wol gar nach Wien haben wenden muſſen; wo
bey aufs wenigſte Schleſien ſo viel gewinnet, daß ſolche Sollicitationes
nicht, wie vor Zeiten, lange aufgehalten werden, ſondern am Kon. Preußl.
Hofe ein ieder der baldigen und promten Expedition beſtmoglichſt und ohn
fehlbar ſich zu getroſten hat.

Romer. Dem Vernehmen nach ſollen die Contributiones in Schle
ien ſeyn erhohet worden, auch die ſtarcke und zum Theil gewaltſame Wer
ung uberall eine groſſe Furcht und Schrocken verurſachet haben

Schul. Alle diejenige, ſo bisher aus Schleſien in dieſes Reich an
gelanget, verſichern, daß bereits mit denen Gaben und Oneribus eine viel
beſſere Ordnung zu ſpuren ſey. Uberdem ware nicht unbillig, wenn auch

bey



dt c 115) 4tgcbey dieſen Krieges-Zeiten, und daher entſtehenden ſehr groſſen Koſten, ein
groſſerer Beytrag verlanget werden ſollte, welches doch bis dato noch nicht
geſchehen iſt. Hingegen wird man auf die Conduite derer, ſo die Contri
butiones eintreiben und berechnen ſollen, ein wachſames Auge haben, und
nicht die allergeringſte Ausſchweiffung, Nachlaßigkeit, oder Unordnung
zulaſſen, ſondern alles aufs genaueſte ſuchen, und dieſerwegen einen jeden
zulanglichelnſtructiones und VerhaltungsOrdres vorſchreiben; denn der
Billigkeit gemaß iſt, daß die Gelder, ſo in die Land und Konigl. Caſſen ein
flieſſen, und vom bublico beygetragen, auch in der That zum Nutzen Ahro
Konigl. Maj. und des Landes angewendet werden; die linordnungen und
ſchadliche Gewohnheiten, welche bishero in denen geſamten Kayſerl. Erb—

landen vorgegangen, ſepnd bekannt genug, und wurde vielleicht einigen
ſehr unangenehm ſeyn, wenn Jhro jetzt in Schleſten regierende Kon. Maj.
die vorige Conduite, nicht allein derer, welche die Geld-Caſſen unter Han
den gehabt, ſondern auch denen Mißbrauchen nachgeſehen und conniviret
haben, unterſuchen zu laſſen, dermaleinſt gefallen ſolte. Vermuthlich wür—
den auch bey denen Stadten und Rathhauſern einige vergebliche Geld
Verſplitterungen und ſtrafbare Nachlaßigkeiten bey einer Unterſuchung
ſich auſſern, und iſt kein Zweiffel, Jhro Konigl. Maj. werden, wie in dero
andern Landern, auch hierin remedüren, denn in Preußl. Landen Magi-
ſtratus mit denen Stadt. und Rathhauslichen Einkunften keine freye Diſ
poſition hat; ſondern jahrlich genaue Rechnung ablegen, und darthun muß,
ob alles zu wahren Nutzen der Stadt gereiche, in allen Dingen die Mena
ge obſerviret, auch nach Pflicht und Gewiſſen verfahren ſey; wie ſie denn
auch, als Adminiſtratores, und bloſſe Vorſteher der Stadte, in erhebli
chen Sachen, ohne vorhergehendenfrage bey denen hoheren Judieiit, pro-
pria authoritate, gar nichts zu unternehmen befugt ſeynd  uberdem auch
die, in denen mehreſten Stadten von alten einfaltigen Zeiten noch vorhan
dene ſchadliche, und die Einwohner, wie ein nagender Wurm, heimlich
ausſaugende Monopolia uberall aufgehoben und einem jeden nach Belie—

ben freyer Handel und Wandel frey gelaſſen; imgleichen die auf HauſerJ

und liegende Grunde ſonſten haftende Steuern und Gaben, gar ſehr er—
leichtert worden. Welche heilſame Einrichtung zu beſonderer Suble.
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vation der Burgerſchaft gereichet, und eine beſſere Nahrung zuwege brin

get, mithin zu wunſchen, daß man ſolcher recht vaterlichen Vorſorge uber.
all nachfolgen, und dieſelbe durch gantz Deutſchland introduciren mochte.

Belangend aber die Werbung, iſt ohnſtreitig zutraglicher, daß folche vor
Geld durch die Officiers beſorget werde, als daß man die nothige Mann—

ſchaft vom Lande liefern laſſe. Es iſt bekannt, daß ſolche Lieferungen dem
Lande groſſe Summen Geldes koſten, auch viele ſchlechte, und zur Militz
untaugliche Leute beygebracht, noch ſolche zu geſetzter Zeit geliefert wer—

den, welches denn zu vielen Verzogerungen und Conteſtations Gelegen
heit giebet; Und ob es gleich das Anſehen hat, als wurden die LandStan
de hierin mehr Behutſamkeit wie die Officier gebrauchen, und allein ſolche
Leute zur Militz geben, die da uberflußig, auch ohne Schaden des Landes,
und Nachtheil der Colonien, wol entbehret werden konnen; So lehret doch
die Erfahrung, daß auch ſolcher Zweck nicht allemal erreichet, ſondern zu—
weilen von denen Subalternen, welchen dieſe Erwahlung der Leute commit

tiret werden, allerley Concußion und Eigennutz getrieben werde. Hingegen
konnen die Officier hierzu viel leichter gelangen, weil ſie mehr SGelegenheit
und Mittel haben, die Mußigganger und Vagabundes im Lande aufzufan
gen, auch andere tuchtige Leute anzuwerben, und iſt ſolche Enrollirung dem

Lande gar nicht ſchadlich, wenn nur denen Officiren Maaß und Ziel vorge
ſchrieben iſt, wie ſie hierin ſich zu verhalten; auch allenfals durch offentliche

Patente im Lande kund gethan werde, wo ein jeder, der ſich graviret zu ſeyn
vermeynet, ſich melden, aucch Hulfe und Veyſtand ohnfehlbar zu gewarten
habe, wie denn in ſolchen Patenten gemeiniglich alle die Caſus, ſo bey der
Werbung vorzukommen pflegen, exprimiret ſevynd, Jhro Kon. Maj. auch
eine ſolche Verordnung de dato Berlin den 25. Dec. 1741. in Schleſien
allergnadigſt publiciren laſſen, vermoge welcher allen Klagen zur Gnuge ab

geholfen wird, und wodurch diejenige, welche mit Recht und Billigkeit wi-
der die Werbung einige Exemption pratendiren konnen, in vollige Sicher
heit geſetzt werden. Wobey aber dennoch in acht zu nehmen, daß man heu
tiges Tages bey allen wol eingerichteten und inſonderheit bey denen Konigl.

Preußl. Armeen lauter tuchtige Leute haben will, auch gute Conduite von
einem gemeinen Soldaten erfordert, alſo das deutſche Sprichwort: Wer

nicht
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nicht gut thun will, mag dem Kalbfell folgen, nunmehro ziemlichen Abfall
leidet; und bishero nur allein noch bey der Oeſterr. Jnfanterie, ohne ſon—
derliches Bedencken, allerley zuſammen gerafftes, zum Theil untaugliches
Volck angenommen worden, dahero auch weltkundiger maſſen, die Oe—
ſterreichiſche Jnfanterie, mit der Preußiſchen in keine Vergleichung kom—
men kan, noch zulangliche Dienſte von der erſten zu gewarten ſeynd.

Romer. Man ſaget, Jhro Konigl. Majeſt. waren reſolviret, dero Ar
mee auf 150. tauſend Mann zu ſetzen, damit ſie ins kunftige Einhundert tau
ſend etkective ins Feld ſtellen, und dennoch dero weite Lander in vollkomme
ner Sicherheit und Bedeckung halten konnen.

Schul. Dieſes iſt ſehr wahrſcheinlich, auch gar wol moglich, indem
Jhro Konigl. Maj. Kevenüen durch die Eroberung des beſten Theils von
Schleſien, anſehnlich vermehret worden, auch kein Zweifel iſt, hochſt Die—
ſelbe werden durch Dero unvergleichliche Anſtalten dieſes Land beſſer, wie
vormals Oeſterreich gethan, ihnen zu Nutzen zu machen.

Romer. Wird aber die Catholiſche Religion in Schleſien keinen An
ſtoß leiden, und in billigen Dingen gnugſame Protection finden? Jch weiß
gar wohl, daß von Jhro Konigl. Majeſtat großmurhigen und recht Konigl.
Sentiments, hierinn nichts widriges zu vermuthen iſt, ſtehet aber dahin, ob
deren Herren Miniſtri in dieſem Fall allezeit das Gleichgewicht, und keinem
mehr als dem andern zugethan ſeyn werden.

Schul. Dieſes hat keine Gefahr, und ſiehet man heutiges Tages
nicht ſo viel mehr auf die Religion als welche der Unterthanen Liebe und

Treue weder vermehret noch vermindert; vornemlich, da alle dieſe drey
Chriſtl. Religionen einen jeden zur Liebe und Gehorſam gegen die Obrig
keit anweiſen und einerley Haupt· Prineipia haben. Dahero auch groſſe
Herren, und inſonderheit Jhro Konigl. Maj. in Preuſſen, nebſt deren nach
geſetzten Miniſteriis, allen und jeden ohne Unterſchied gleiche Hulde, Gna

de, Juſtitz und Protection widerfahren laſſen; wie denn auch in Schleſien
jetzo die Catholiſchen eben ſo, wie die Evangeliſchen, mit Bedienungen und
Standes-Erhohungen bedacht und begnadet, mithin unter beyden die Pa
ritat ziemlich obſerviret worden. Vielmehr war in vorigen Zeiten nicht
zu billigen, daß man die Evangeliſchen in dieſem Stuck ubergangen und
von allen Landes Bebienungen und Beſorderungen faſt gantzlich erckudi
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asn (i22) aghtνret hat, welches aller Billigkeit und Politique zuwider laufft, und die Her—
tzen der Unterthanen von ihrem Landes-Herrn leicht abwenden kan.

Romer. Jch hore, daß Jhro Konigl. Majeſtat in Preuſſen vor kur
tzen in Dreßden geweſen, und von dannen ſich weiter nach Bohmen zur Acmee
erhoben, auch die Preuſſen, unter dem Commando des Printzen Leopolds von
AnhaltDeſſau in Bohmen ſtehende Volcker, mit denen Sachſen und Bayern
ſich conjungiret haben; woraus zu ſchlieſſen, daß noch kein Friede ſo balo zu
hoffen, und dieſe buiſſances noch mehrere Conqueten zu machen willens ſeynd.

Schul. Gleich wie vormals das Haus Oeſterreich keine Gelegenheit
J vorbey gehen laſſen, wenn es irgendwo Lander an ſich ziehen und ſeine Do

mination erweitern konnen, ſo wird auch andern Potentaten nicht zu ver—
dencken ſeyn, daß Sie ihre vermeynentliche Jura und Prætenſiones beſt-
moglichſt zu mainteniren ſuchen. Wenn man einmal die Waffen ergrif-
fen, pfleget man gemeiniglich ſolche nicht abzulegen, ſo lange noch etwas

4 zu erobern ubrig bleibet. Noch bis dato aber ſcheinet es, daß die in Boh
men befindliche Preußiſche AuxiliarTrouppen allein gewidmet ſeynd, die

J
Oeſterreichiſche Armee vollig der Orten vertreiben zu helffen, und das

J
Haus Bahyern in ruhigen Beſitz dieſes Konigreichs zu ſetzen. Wohin
aber die weitere Abſichten dieſer hohen Allirten mochten gerichtet ſeyn,
iſt kunftig zu erwarten, indeſſen aber bey jetziger Winters-Zeit nicht viel

vorzunehmen iſt. Ohnerachtet auch Jhro Konigl. Maj. Dero Feld
Equipage zu der Armee abgehen laſſen, iſt doch noch ungewiß, ob Sie,
nur um die Armee zu ſehen, dieſe Reiſe angetreten, oder dieſelbe in hoher

Perſon en Chef zu commandiren willens ſeynd.
Romer. Was ſoll man aber von dem Marſch ſo vieler Preußiſchen

Volcker nach Mahren urtheilen? Man hat niemals gehoret, daß Jhro Ko
nigl. Majeſtat auf dieſes Margarafthum einigen Anſpruch gemacht hatten.

Huldigung von denen noch ubrigen Furſtenthumern und StandesHerr
ſchaften verlanget haben.

Schul. Was OberSchleſien belanget, weiß man noch nicht, wemn
ſolches zufallen werde; Iſt aber zu glauben, daß unter dener ſamtl. hohen
Alliirten bereits verabredet und ausgemacht, was ein jeder behalten ſolle,
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welches auch wol eheſtens offenbar werden mochte. So viel aber den
Marſch derer Preuſſen nach Mahren betrifft, iſt hierunter kein Geheim—
niß verborgen, ſondern Weltkundig, daß die Konigl. Preußl. Volcker die
ſes gantzen Marggrafthums, auſſer der Stadt Brunn, ſich bemachtiget;
auch die Stadt Ollmutz ſchon am verwichenen 27. Dec. vorigen Jahres,
nebſt aller darin befindlichen Artillerie und Munitivn durch Accord uberge—
gangen, dem GeneralMajor, Baron de Terzii, aber nebſt ſeiner Garniſon
ein freyer Abzug mit allen militairiſchen Honneurs zugeſtanden worden.
Da nun die Mahriſche Grantze bis Nicolsburg ſich erſtrecket, befindet
ſich ein guter Theil der Konigl. Preußiſchen Armee nur annoch zehen Mei—

len von der Stadt Wien entfernet, und konnte man nunmehro mit einiger
Wahrſcheinlichkeit faſt muthmaſſen, daß dieſer ſamtl. hohen Allirten Ab—
ſicht dahin gehe, Jhro Konigl. Maj. in Ungarn zu einem Frieden, mithin
auch zu Abtretung der bereits eroberten, oder vielleicht noch mehrere Pro
vintzien, die nothigen, da uberdem Deroſelben keine Hoffnung mehr ubrig
iſt, den Krieg mit Succeß fortzuſetzen; mochte alſo auf dieſe Weiſe der

Friede geſtiftet werden.
Romer. Als gegen Ablauf des 1740. Jahres Jhro Konigl. Majeſtat

in Preuſſen Dero Trouppen in Schleſien einrucken laſſen, hat niemand De
roielben beyſtehen wollen, und iſt eine Conquete Dero eigenen Macht zuzu
ſchreiben. Da aber nunmehro Jhro Majeſt. mit Dero ſiegreichen Waffen
andern zu Hulfe kommen, werden Dieſelbe ohne Zweifel dafur noch abſonder
lich einige Satisfaction zu hoffen haben, und kan leicht geſchehen, daß die gott
liche allweiſeſte, uns Menſchen aber verboraene Providentz, welche die Cronen
der Welt austheilet, dem Konigl. Preußiſchen Hauſe noch ein mehrers zuzu
wenden beſchloſſen habe. Jhro Konial. Majeſt. in Preuſſen haben durch
Dero Generoſitat und gantz veſondere hohe Gaben und Eigenſchaften, durch
Dero ſo vortreflich-eingerichtete ſiegreiche Armee, Liebe und Vorſorge vor
Dero ſamtliche Unterthanen und Bediente, auch durch die gluckliche Erobe
rung des beſten Theils von Schleſien, in gantz Europa ſich in einen ſo groſſen
Reweet und hohes Anſehen aeſetzt, daß nicht zu zweifeln, die mehreſten Chur
furſten des Reichs wurden bey der Kayſer-Wahl auf Dero hochſte Perſon
reflectiret, alle andere ReichsFurſten und Stande aber dieſe Dignitat Jhnen
gerne gegonnet haben, wenn Sie ſelbſt ſolche Erhohung verlanget und die Re
ligion es nicht verhindert hatte. Hochſt-gedachte Jhro Konigl. Maqeſtat fuh

ren
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ren nicht allein in Dero groſſen Orden des ſchwartzen Adlers das bekannte
Suum cuique, ſondern geben auch der Welt tagliche unermudete wurckliche
Proben, daß Sie von Natur zur heilſamen Juſtitz und Clemenz geneigt ſeynd;
Und hierin beſtehen die vornehmſten Qualitaten, welche an einem wurdigen
Oberhaupte des Heil. Rom. Reichs zu deſideriren. Gleichwie auch Jhro
Konigl. Majeſt. anfanglich nur etliche Furſtenthumer in Schleſien vindiciren
wollen, dennoch mehr, als gantz Nieder-Schleſien erhalten haben, mithin, die
in dem alten bekannten Lehniniſchen Varicinio befindliche Worte: Quod non
ſperaſſet, habebit &c. mit vieler Verwunderung zu leſen ſeynd; So ware
nicht ohnmoglich, daß auch die, in eben dieſer alten Prophezeihung nachher
folgende Worte: Kecipit Geemania KRegem &c.wo nicht bald, doch mit
der Zeit ihre Erfullung erlangeten.

Stchul. Bey der Kayſerl. Wurde ſeynd ſehr geringe, und wenn
man es genau uberleget, faſt gar keine Einkunfte, um denen dabey vorfal—
lenden, und mit dieſer Dignitat ohnumganglich verknupften Depences, ein
Gnugen zu thun; die vorige Macht der Kayſer iſt auch heutiges Tages ſo ſehr
eingeſchranckt, mit ſo vielen beſchwerlichen limſtanden begleitet. und zuwei
len ſo unangenehmen Contradictionen unterworfen, daß ſolchẽ hohe Ehre
mehr als eine verdrießliche Laſt anzuſehen, nach welcher ſo leicht kein Reichs

Furſt ſich zu ſehnen Urſach hat; vorneinlich, da ein Souverain durch die
unendliche und ſo verwirrete ReichsGeſchafte von der hochſt nothigen Vor
ſorge und Adminiſtration ſeiner eigenen Lander mercklich abgezogen wird,
wie ſolches leider von denen letzteren Kayſern der Welt bishero klar vor Au
gen gelegen, und ſolche Wurde dem Hauſe Oeſterreich wegen innerlicher

Verfaſſung, hochſtſchadlich geweſen; Uber dieſes alles auch gantz ohnmog
lich iſt, ein aus ſo vielen Kopfen beſtehendes Reich vollig contentiren zu kon
nen; demnach werden Jhro Konigl. Maj. in Preuſſen die zeitliche Ehre
des hohen Kayſerl. Tituls vermuthlich andern gerne uberlaſſen.

Die Religion aber ware meines Erachtens nach, keine HauptVer
hinderung und rechtmaßige Urſach, einen Evangeliſchen oder Proteſtanti
ſchen Reichs. Furſten von dieſer Dignitat auszuſchlieſſen: denn daß, nach

denen Worten der guldenen Bulle, ein Kayſer der Catholiſchen Religion
zugethan ſeyn muſſe, hat nur ſeine Bedeutung, Kraft und Auslegung wider
die Unglaubige, weil zu der Zeit noch keine Lutheriſche oder Calviniſche Leh

rer



qſhte (i25 eehrer in der Welt waren, die Herren Proteſtanten auch aus der Catholiſchen
Kirche entſtanden, auch gantz ohnſtreitig, bis auf den heutigen Tag zur Ca
tholiſchen, nemlich, zur allgemeinen Chriſtlichen Kirche gehoren, auch, als ſol—
che im gantzen Rom. Reiche durch ſolenne Vertrage und bundige Friedens—
Schlüſſe erkannt und angenommen; Jngleichen die Evangeliſche Furſten
und Churfurſten alle und jede Jura exerciren, und bey der KayſerWahl
gleich andern concurriren, folglich auch aller andern Rechten Douceurs und
Prarogativen ohnfehlbar zu genieſſen haben. Uberdem hat die bisherige
Gewohnheit, daß lauter Catholici erwahlet worden, zu keinem gegrunde—
ten bræjudicio anwachſen konnen, ſintemalen es bey der Kayſer-Wahl ei
nig und allein auf die Pluralite der Votorum ankommt, alſo, daß wenn die
mehreſten Stimmen aufeinen, ſonſt tuchtigen, Evangeliſchen Furſten fallen

ſollten, dieſer auſſer allem Zweifel zur Kayſerl. Wurde von Rechtswegen
gelangen muſte. Hierwider dienen auch die Privat-Meynungen einiger
Doctoruin, welche man hin und wieder in denen Buchern findet, zu nichts,

indemaus ſolchen Grillen kein Geſetze worden, noch dieſelbe dem Romiſchen
Reich eine Richtſchnur geben konnen, ſondern meine Meynung vielmehr in

der Billigkeit, gegrundet iſt, weil die Anzahl derer Catholiſchen mit denen
Evangeliſchen im Romiſchen Reiche bey nahe gleich ſeyn wird.

Romer. Man ſaget, daß die Herren Schleſier, und beſonders das
gemeine Volck, ſich ſehr glorieus und vergnugt bezeiget, weil hin und wieder

ihnen erlaubt worden, neue Evangeliſche Kirchen anzulegen; wodurch end
lich deren Wunſch, und deren von ſo langen Jahren her bekanntes Verlan
gen erfullet worden. Man meldet aber dabey, daß einige Geiſt-und Welt
liche dieſerwegen ſich beklagen, und dero Mißvergnugen, ſo ſehr auch die bien-
ſeance und Billigkeit ſolches erforderte, nicht verbergen konnen; und iſt ge
wiß, daß an denen Orten, ſo wol in Stadten als Dorffern, wo bishero al

lein Kirchen geweſen, und viele hundert, ja einige tauſend Perſonen zum Got
tesdienſt ſich verſammlen muſſen, mithin an Getrancke und Vietualien ſehr
viel conſuniret und abgegangen, man einen ziemlichen Schaden und Abfall
verſpuren werde; auch die Herren Geiſtlichen ſelbſt, welche das Geld eben
ſo gut, wie die Weltlichen kennen, an denen Aceidentien, Beicht-Gelde und
andern Wohlthaten, mit welchen ſie bishero von ihren lieben PfarrKindern
erfreuet worden, gar viel verlieren werden; wiewol propter decorum, die
Herren Geiſtlichen hierin alle Moderation zu gebrauchen, anderen mit guten
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Exempeln vorzugehen, und nach Anleitung des Evangelii, mit der auſſerſten
Nothdurft ſich zu begnugen Urſach haben. Gratis accepittis, gratis dabitis.
So viel Freude alſo die Erbauung mehrer Kirchen bey einigen in Schleſien
erwecken kan, ſo viel Schaden und Mißvergnugen kan ſolche andern verur—
ſachen. So wentig iſt es auch mogluh, daß ein Furſt und deſſen Miniſtri
etwas anzuordnen und zu ſtiften vermogen, ſo allen im Lande in genere ge—
fallig oder nutzlich ſeyn konne; dielerwegen wird bey Hofe allezeit auf das
intereſſe publicum geſehen, und dasjenige verordnet, was denen mehreften
zutraglich ſey, wenn gleich einige Privati etwas dabey verlieren oder einbuſ—

ſen ſollten.
Schul. Ein groſſer Herr kan dergleichen Gnade denen Untertha—

nen, wenn ſie darum hitten, und vornemlich billige und rechtmaßige Ur—
ſachen vorſtellen, nicht wol verſagen; und iſt nicht zu begreiffen, warum
man in Catholiſchen, und vornemlich Kayſerl. Landen, biohero ſo viel Dif-
ficultat gemacht, denen Evangeliſchen einen freyen uneingeſchranckten Got

tesdienſt zu vergonnen, da man doch uberall und zu Rom ſelbſt denen Ju
den ſo viel Synagogen verſtattet, es muſte denn der Unterſchied darin beſte

hen, und ſolche Enade und Permißion ſchwerer oder leichter zu accordiren
ſeyn, weil die letztern ſolche Freyheit mit vielem Gelde zu erkauffen pflegen,

die erſten aber ſolcheConceßion ohneKoſten zu erlangen wunſchen, und nichts
darauf verwenden konnen, noch wollen. Es gereichet auch ſolche Verwei
gerung zum Nachtheil vieler auswartigen CatholiſchenChriſten, weil ſelbigt.
an verſchiedenen Orten in Deutſchland gar weit und mit groſter Beſchwer
de den Gottesdienſt ſuchen muſſen, und in Evangeliſchen Landern man mit
denen Repreſſalien gar fertig und bereit iſt. Von Jhro Konigl. Majeſt.
von GroßBritannien und Churfurſtl. Durchl. zu Hanover, ſſt hochſtens
zu loben und zu admiriren, daß Dieſelbe ia Dero Reſidentz Hanover nicht

allein die Erbauung einer ſchonen groſſen Catholiſchen Kirche allergnadigſt
zu vergonnen, ſondern auch zu dieſem anſehulichen Czebaude viele BauMa
terialien und eine Summe Geldes großmuthigſt zu ſchencken geruhen wol
len; Es iſt nicht ohne, daß denen Unterthanen zu groſſer Beſchwerde gerei

che, und dieſelben von ihrer. Haushaltung, Nahrung undGſeſchafte mercklich
abgehalten, zugleich in Koſten geſetzt zu werden, wenn ſie des Gottesdienſtes

wegen viele Zeit verſaumen, und eine Reiſe jedesmal antreten und uber
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Nacht ausbleiben muſſen. Hingegen iſt auch an denen Orten, wo die Kirchen

ziemlich nahe, eine oder zwey Meilen weit gelegen, die Gemeinde auch nicht

ſehr volckreich iſt, und die Eingepfarrete, wo nicht alle Sonntane, doch aufs
wenigſte in 14. Tagen eine Predigt horen konnen, etwas bedencklich, das
Land mit ubrigen Kirchen und Geiſtlichen anzufüllen, deren immerwahren
de ohnaufhorliche Unterhaltung nachmals ihnen und denen Nachkemmen

zu groſſer Laſt und Beſchwerde gereichet, auch viele Klagen daraus zu ent
ſtehen pflegen. Der beſte Tempel des HErrn iſt des Menſchen Hertz, und
lehret die tagliche Erfahrung, daß an denen Orten, wo man der ublichen
Rede nach, in Eccleliapreſſa lebet, und der Gottesdienſt ſchwee gemacht
wird, oder muhſam zu ſuchen iſt, vielmehr Frommigleit, Cifer und Be
gierde GOtt zu dienen verſpuret werde. Jm Gegentheil anderwarts, wo

man gleichſam die Kirche vor der Thur hat, dieſelbe viel weniger beſuchet,
und der Gottesdienſi ziemlich ſchlafrig und kaltſinnig getrieben wird. Sem-
per cupimus negata. So verkehrt iſt der menſchliche Sinn, daß wir nach
dem, ſo uns ſchwer gemacht oder verſaget wird, ein ſehnliches Verlangen
tragen, und ſolches zu erhalten keine Muhe ſparen; hingegen diejenigen
Dinge, welche in unſern freyen Willen, Macht und Diſpoſition ſtehen,
durch die tagliche Gewohnheit bey uns gar bald in Verachtung und Nach
laßigkeit gerathen, welchen Mißbrauch die Religion ſelbſt, ohnerachtet die—

ſelbe die vornehmſte Sorge und Verlangen einer vernunftigen Creatur

et

und eines Chriſten erwecken ſollte, unterworffen iſt.

Romer. Wir wollen unſere Unterredung vor dieſes mahl beſchlieſſen,
und, wenn es dem Herrn General gefallig, morgen in der Zeit wieder zuſam
men kommen.

Schul. Es wird noch mehr als ein Tag erfordert werden, wenn
wir alles dasjenige, was bishero ſich in der Welt zugetragen uberlegen
wollen, und werde zu dieſem Ende morgen mit Freuden mich allhier wieder
einfinden.

KRWccchſtes Geſprach.
Romer. Des Herrn Generals Ankunft erfreuet mich, und konnen wir

nun ſortfahren von deuen Neuigkeiten der Welt uns zu unterreden. Dero
vormahlige Meynung, daß Jhro Konigl. Majeſtat in Pohlen und Churfurſtl.

R 2 Durchl.
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Durchl. zu Sachſen auf die Kayſerl. Lande ſelbſt eine Pratenſion formiren
und Dero Armee zu dieſem Ende an die Bohmiſche rantze anrucken laſſen,
hat ziemlich eingetroffen, indem dieſe Trouppen den 5. Novembr. in gedachtes
Konigreich wurcklich eingebrochen, und ſo ferner ihren Marſch grade nach
Prag fortgeſetzet haben; Hochgedachte Jhro Konial. Majeſtat auch Dero
Intention durch ein umſtandliches Manifeſt der Welt vorlegen laſſen.

Schul. Dieſes Vorhaben konte man leicht vorher ſehen, und war
wohl zu erachten, daß Jhro Konigl. Majeſtat dem Spiel, da der Konigin
von Ungarn Majeſtat eine Provintz nach der andern abgenommen, und
gleichſam von allen Seiten auf die Kayſerl. Verlaſſenſchaft Prætenſiones
gemacht wurden, nicht langer ſo gedultig zuſehen mochten, ohne Dero eigene

und die von Dero Konigl. Gemahlin Majeſt. auf das Haus Sachſen trans
ferirte ſo klare und ohnſtreitige Jura zu mainteniren.

Romer. Jhro Konigl. Majeſtat haben aber bey Dero hohen Ver
mahlung zu Wien alles Anſpruchs zur Erbfolge ſolenniſſime nebſt Dero Ge
mahlin renunciiret, nachhero auch die Pragmatiſche Sanction erkannt und
angenommen, mithin de Jure ehe nichts zu fordern, bis kunftig nach GOttes
Willen und nach der, von Hochſel. Kayierl. Majeſtat geſetzten, auch ſonſten

naturlichen SucceßionsOrdnung, die Reihe oder das Jus ſucceſſionis an
Dero Allerdurchlauchtigſten Frau Gemahlin Konigl. Majeſtat, als alteſten
Printzeßin, weyland Kayſers Joſephi, kommen mochte, und dieſer Caſus eyi
ſtiret noch nicht. Es ſcheinet, man wolle an Recht und Gerechtigkeit gar
nicht mehr in der Welt gebunden ſeyn. Woriu dienen dann die, mit guten
Vorbedacht eingegangene, und wohl gar beſchworne Pacta und freywillige
Renunciatlones, wann einem ieden frey bleibet, prætextus zu ſuchen, und
die unterſchriebene, ratihabirte Conventiones wieder umzuſtoſſen. Ob gleich
groſſe Herren vor andern Menſchen gar ſehr viel zum Voraus haben, ſo iſt
doch nicht zu laugnen, daß ſie in dieſen und dergleichen Fallen denen Gejetzen
ebenmaßig unterworffen ſeynd und bleiben.

Schul. Wenn wir auch denen allgemeinen Rechten ihren Lauff und
Richtigkeit laſſen, ſo iſt doch der Calus vollkommen und überflußig vorhan
den, da Jhro Konigl. Majeſtat in Pohlen und Churfurſtl. Durchl. zu Sach
ſen Jhre gantz unſtreitige Jura, als einiger rechtmaßiger Erbe auf die ge
ſamten Kayſerl. hinterlaſſenen Konigreiche und Lander, exclul:ve aller an
dern, ſuchen und proſeqviren konnen und muſſen, indem Sie Dero Succeſ
ſoren nichts zu vergeben vermogen. Dem Herrn General wird ohne Zwei

fel



ath (i29) aggetfel das Konigl. Manifeſt, ſamt denen Urſachen, welche Jhro Majeſt. ohn
umganglich bewogen, Dero Armee nach Bohmen zu beordern, bekannt ſeyn

woraus vollkommen zu erſehen, daß die Succeßion im Hauſe Oeſterreich
wenn dermahleins keine mannliche Erben ſolten vorhanden ſeyn, durch ein/

von weyland Kayſers Leopoldi Majeſtat errichteten Teſtamente oder
Diſpoſition vollig reguliret worden, kraft deffen nach erloſchenen mannlichen

Stamme Jhro Majeſtat der Konigin in Pohlen, als alteſten Joſephiniſchen
Printzeßin, und ſodann deren Leibes-Erben nach der Ordnung, und zwar
anfanglich denen mannlichen LeibesErben die gantze Erb-Folge einig und
allein zugefallen, und von Rechtswegen gebuhre. Durch welchen vaterlichen
Willen folglich dann dem letzteren Kayſer, Carolo VI. gleichſam die Hande
gebunden, und Derſelbe auf keine Art noch Weiſe machtig und befugt ge—
weſen, ſolche Erb-Folge in præjudicium anderer zu verandern und ſeine
Printzeßin durch die ſogenannte Pragmatiſche Sanction zu beneficiren und

vorzuziehen; denn nach bekannten ublichen Rechten, ein Sohn niemahls die
vaterliche Diſpoſition aufzuheben vermag, ſondern derſelben ſtricte nachzu
leben gehalten iſt, mithin alles und jedes, was wider ſolche Berordnung
geſchehen und vorgenommen oder geſchehen und vorgenommen werden
konnen, inſonderheit die, von denen Wieneriſchen Herren Miniſtris gekun
ſtelte Pragmatiſche Sanction; die darauf von der alteſten Joſephiniſchen
Printzeßin, jetzigen Konigl. Majeſt. in Pohlen, exigirte und geſchehene Re
nunciation, wie auch die von Jhro Konigl. Majeſt. in Ungarn, nach Able
ben Kayſers Caroli VI. ergriffene Poſſeßion, eo ipſo unkraftig, widerrecht-
lich und vor null und nichtig zu halten. ſeynd, vielweniger Jhro Konigl. Ma
jeſtat in Pohlen und Dero Leibes Erben im geringſten nachtheilig noch
ſchadlich ſeyn konnen.

Römer. Jch bin zwar in denen Rechten wenig erfahren, habe aber
von andern gehoret, der Hochſtſelige letztere Kayſer Carolus, habe dem vater
lichen Willen ein ſattſames und volliges Gnugen gethan; indem dieſe vater
liche Diſpoſition nur auf die damahligen Zeiten gerichtet geweſen. Denn
als Anno 1700. der mannliche Stamm der Spaniſchen Linie mit Carolo ll.
erloſchen, und das Recht zur gantzen Spaniſchen Monarchie dem Kayſer
Leopoldo zugefallen war, dieſer aber ſolche Spaniſche Succeßion ſeinem jun
geren Printzen Carolo, mit Genehmhaltung des alteren Printzen Joſephi,
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(welcher damahls ſchon zum Romiſchen Konige erwahlet war) eedirte, dieſem
klugen und ſcharfffinnigen Monarchen aber die Unbeſtandigkeit der menſchli—
chen Gemuther, die Veranderung der Zeiten, auch die Ambition, welche denen

mehreſten Furſten entweder von Natur beywohnet, oder durch die Viniſtres
Jhnen inſpiret und mit tauſend wahrſcheinlichen Grunden begleitet wird,
cvornemlich, wenn es Croue und Scepter betrifft) zur Gnuge bekaunt war;
ſuchte er die Ruhe und Einigkeit, welche in dergleichen Fallen, auch ofters zwi

ſchen denen nachſten Bluts-Freunden hintenangeſetzet und vergeiſen wird, un
ter ſeinen beyden Printzen und Erben feſt zu ſetzen, bediente ſich alſo der vater
lichen und rechtlichen Gewalt, und verordnete, wie es dermahleins, wenn nach
Gottlichen Willen, entweder der Romiſche Konig Joſephus. oder der nach
Spanien deſtinirte Carolus, ohne mannliche Erben mit Tode abgehen ſolte,
ratione ſueceſſionis ſowohl der Spaniſchen Monarchie, als auch der Oeſter—
reichiſchen ſamtlichen Konigreiche und Lander ſolle gehalten werden, und nach
ſolchen vaterlichen Willen dieſe beyde Printzen und deren Leibes-Erben reci.
proce einander ſuecediren ſollen. Nachdem aber ſolche vaterliche Abſicht,
nemlich zwey regierende Linien zu ſtiften, und dem jungeren Printzen arolo,
die Spaniſche Monarchie zuzuwenden, nicht zu erlangen geweſen, und der
jungere Printz Carolus nur einiae Provintzien von vor genannter Monarchie
erhalten, ſey dadurch der gantze Zunand verandert, die vaterliche Diſpoſition
aber dennoch in ſo weit erfullet worden, daß der Konig Carolus, ſeinem alteren,

ohne mannliche Erben verſtorbenen Herrn Bruder Joſepho. ſuccediret und
nachgefolget, auch die Kayſerl. Wurde erlanget habe. Mithin waren des letzt

verſtorbenen Glorwurdigſten Kayſers Ca oli Vi. Maieſt. der einige und letz
tere Herr des gantzen Oeſterreichiſchen mannlichen Stammes; Und da mn
der Leopoldiſchen vaterlichen Diſpoſition der. alus, wie nehmlich es zu hal
ten ware, wenn beyde Prinken und Brüder, Joſephus und t'a olus, ohne
mannliche Leibes-Erben verſterben ſolten, gar nicht bedacht noch exprimiret
worden; hatten Jhro letzt-verſtorbene Kayſerl. Majeſtat, als aput Familiæ,
ein volles Recht, Macht und Gewalt gehabt zu teſtiren, die Succeßion zu re
guliren, und da ohnedem naturlicher Weiſe, auch nach denen Rechten die
Deſcendenten der Collateral-Linie voörgezogen werden, ſeine alteſte Printzeßin
Tochter, als einige Erbin der geſamten Konigreiche und Lander zuerſt einzuſe

tzen; welcher Diſpoſition der Name einer Pragmatiſchen Sauction beyge
leget, auch dieſelben nicht allein von denen ſamtlichen LandStanden und von
dem Heil. Rom. Reich angenommen, ſondern auch von denen mehreſten und
vornehmſten Potentaten in Europa, vornemlich von denen ſelbſt, die jetzo die
ſer Sanction ſich widerſetzen, ratihabiret, wie nicht minder einigen ſolennen

Frie
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FriedensSchluſſen ſelbſt einverleibet worden; dabey alle dieſe Souverains
deren Feſthaltung, Obſervantz und kraftigen Schutz lolenniſſime verſprochen,
und als treue KLxecutores Teſtamenti ſich erboten haben

Schul.· Es iſt gar kein Zweifel, die Herren Miniſtri zu Wien, als
Autores dieſer Sanction, werden aufs auſſerſte ſich bemuhen, dieſe Sache

mit denen lebhafteſten Fayben anzuſtreichen, wie denn in allen Dingen, und
vornemlich in RechtsSachen die Diſputes ohnendlich und plauſible Ra-
tiones in der Menge zu finden ſeyn. Jndeſſen bleibet doch vor der gantzen
Welt die Sache in ihrem Fundament richtig, und da denen mannlichen in
der Oeſiterreichiſchen ErbFolge der Vorzug gebuhret, haben zwar die Jo—
ſephiniſchen Printzel innen, und zwar nach der Ordnung zuforderſt die al—

tere, dem Kayſer Carolo VI. weichen und zuruck ſtehen muſſen. Nachdem
aber auch dieſer ohne Hinterlaſſung eines mannlichen Erbens das Zeitliche

verlaſſen, treten dieſe Joſephmiſche, und vorerſt die altere Printzeßin, wie—
der in ihre vorige Jura; denn gleichwie der Kayſer Joſephus ein naheres
Recht an die Succeßion gehabt, als der Kayſer Carolus, alſo haben auch
die Joſephiniſche Printzeßinnen, nach Ordnung der erſten Gzeburt, billig vor
die Caroliniſche, den Vorzug, welches Recht der Kayſer Carolus ihnen nicht
benehmen und ſeinen eigenen Printzeßinnen zuwenden konnen; Nach der
allgemeinen Rechts. Regel, daß niemeind auf einen andern mehr Recht
transfetiren koine, als er ſelbſt gehabt. Es gehet auch die Rede, weyland
Kayſer Leopoldus habe auch dieſen Caſum vor ſeinem Ende noch deridiret

und geordnet, daß im Fall beyde Printzen, Joſephus und Carolus, ohne
mannliche Leibes.Erben die Welt verlaſſen wurden, alsdenn die gantze

Sucteßion (jedoch nach Ordnung der Primogenitur) denen Leopoldini—
ſchen Printzeßinnen anheim fallen ſolle; jedoch mit der Reſtriction, daß die
altere und junge:e, nach der Ordnung, alle zum Hauſe Oeſterreich gehorige
Konigreiche und Lander occupiren, die mittlere in Portugall aber, allein das
Konigreich Spanien, nebſt Jndien bekommen ſolte: denn dieſer gute Kay—

ſer Leopoldus, zu der Zeit ihm die Gedancken machte, daß die Spaniſchen
eander ſeinem Hauſe nicht entgehen konten OVenn aber die mittlere allein

u.auf die Spaniſche Succeßion verwieſen die altere und jungere ſolches
Rechts durch eine ſolenne Renunciation dem Verlaut nach ſich begeben,J

beyde



4öt 132) aſetht
beyde ſchon bey Jahren, und die erſte bereits in der Ewigkeit ſich befindet,
wird auf dieſe Weiſe das Recht derer Joſephiniſchen Printzeßinnen ver—
mehret und auſſer allen Streit geſetzet. Relata refero, und kan ich nicht
erweiſen, daß ein ſolches Teſtament, Diſpoſition oder Codieill in der That
exiſtire; dafern es aber vorhanden ware, iſt zu praſumiren, man werde zu
Wien ſolches der Welt vor Augen zu legen, Bedencken tragen. Ncach dieſem

haben auch Jhro Konigl. Majeſtat in Pohlen und Churfurſtl. Durchl. zu
Sachſen noch andere Ptætenſiones an das Haus Oeſlerreich. Als da ſind:
V Die Satisfaction, welche dem Hauſe Sachſen wegen entriſſener Julichi—

ſchen Succeßion gebuhret. 2) Die Schadlo:haltung und Indemniſa
tion, als Sachſen von der Schwediſchen Armee uberfallen, und nach denen

Tractaten von Oeſterreich nicht ſecundiret, ſondern verlaſſen worden, ſo
allein mehr als 5o. Millionen betragt. Ferner 3) ſo viele Subſidien-Gel
der, ſo Oeſterreich wegen ſo ofters in Ungarn und am Rhein geleiſteter
treuen und conſiderablen Hulffe, noch an das Haus Sachſen zu bezahlen
ſchuldig iſt. Aus obigen allem werde der Horr General leicht urtheilen,
daß Jhro Konigl. Majeſtat Gerechtſame Sonnenklar und im geringſten
nicht in Zweifel zu ziehen.

Romer. Was hat aber bishero Jhro Konigl. Majeſtat verhindert ehe
ſich zu moviren, und wie haben Dieſelbe bishero ſo langmuthig und ruhig
zuſehen konnen, daß andere Puiſſances nicht allein eben dergleichen Anforde
rungen gemacht, ſondern auch einige Kayierliche, oder vielmehr Oeſterreichi
ſche Provintzien wurcklich angefallen, und deren ſich bemeiſtert haben.

Schulenv. Niemand kan ſagen, ob hatten Jhro Konigl. Ma
jeſt. dieſer gerechten Pratenſionen halber ſich gar nicht geineldet, oder ſolche
der Welt bishero verborgen gehalten; indem ſolche ohnedem notoriſch, auch

gleich nach des hochſel. Kayſers Ableben dieſelbe dem Wieneriſchen Hofe
verſchiedene Propoſitiones thun laſſen, in der Hoffnung, man wurde dorten
gelinde und billige Wege erwahlen, auch Dero wohlmeynenden Rath folgen.

Daneben iſt Weltkundig, wie Jhro Konigl. Majeſt. aus beywohnender
gantz unvergleichlicher Großmuthigkeit alle erſinnliche Muhe angewendet,
den Ruheſtand in Deutſchland zu befordern, und haben hochſt-dieſelbe, als

ReichsVicarius, ihnen auſſerſt angelegen ſeyn laſſen, alles dasjenige zu

ver
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ſchen Reiche zu ſtohren vermochte. Jn dieſer Patriotiſchen Geſinnung ha—
ben Jhro Konigl. Maj. der von Jhro Kon. Maj. in Ungarn uberall ergrif
fenen Poſſeßion ſich nicht widerſetzet, noch Derſelben den ſelbſt angenomme
nen Titul verſaget. Und iſt kein Zweifel, hochſt Dieſelbe wurden Dero ei
genes und dero Hauſes Intereſſe hintenanzuſetzen und zu ſacrificiren kein Be—

dencken getragen haben, wenn auf ſolche Weiſe der RuheStand im Romi
ſchen Reiche ware zu erhalten geweſen. Nachdem aber Jhro Konigl. Maj.
wahrgenommen, daß die nunmehro gantzlich infringirte Pragmatiſchean.
ction weiter keine Wurckung noch Beſland haben kan, auch dero Welt,
kundige groſſe Moderation zu nichts mehr gedienet, als daß ſie die wichtige
Vortheile, ſo ſie auf andere Art erhalten konnen, aus Handen gelaſſen;
haben dieſelbe weiter ſich nicht entbrechen konnen, zu thun, was ſie ihnen
ſelbſt und ihrem Hauſe ſchuldig ſeynd, und zu dieſem Ende ih e Armee in die
zu der Succeßion des verſtorbenen Kayſers gehorige Lande einrucken zu laſ

ſen, um aufs wenigſte ſo viel, als die gegenwartige Conjuncturen es zulaſſen,
in Beſitz zu nehmen, da von GOttes und Rechtswegen die gantze Erbſchaft,
Kraft dero unwiderſprechlichen Vorrechte, ihnen allein gebuhrete; Wor
auf hernach die Sachſiſche Armee den 5. Novembr. in Vohmen eingeruckt,
und ihren Marſch ſodann weiter nach Prag fortgeſetzt hat.

Romer. Jch habe ſo viele Jahre in der Welt gedienet, aber gar we
nig Cyempel erlebet, daß man eine mit guten Wercken verſehene Veſtung,
ohne Breſche zu legen, mit dem Degen in der Fauſt erobert hat. Derglei
chen gefahrliche Entreoriſes pflegen viel Volck zu koſten, und gar ſelten zu
gelingen, wenn der Gouverneur auf ſeiner Hut iſt Es ſcheinet daß im
Kriege eben, wie bey andern Profeßionen, zuweilen gewiſſe Moden regie

i.

ren, welche hernach wieder abnehmen und dagegen etwas neues auf die
Bahne gebracht wird. Die Preuſſen haben hierin bey Glogau den Anfaug
geinacht, und ſolches iſt von denen Sachſen vor Prag glucklich imitiret worden.

Schul. Ob gleich die Stadt Prag vor keine ſonderliche Veſtung
paßiren kan, und auf allen Seiten ihre ziemliche Bloſſe hat, auch es über—

haupt der Situation und des Berges halber faſt nicht moglich iſt, dieſelbige
in einen tuchtigen DefenſionsStand zu ſetzen; ſo iſt dieſer Ort doch mit

Wall und Graben, auch andern kleinen Wercken bedeckt, mithin alle—
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zeit bedencklich, ohne ordentliche approches die Eroberung zutentiren; weil
bey ſolcher viel Volck konnte umſonſt ſacrifieiret werden, ohne den Zweck zu

erreichen. Manſaget auch, die Frantzoſen und Bayern waren gantzlich die
ferMeynung geweſen, wie ſie denn auch auf ihrer Seiten gegen die Neuſtadt
und Altſtadt eine formelle Attaque formiret gehabt. Jſt alſo dieſe dreiſte
und hertzhafte Reſolution der Sachſiſchen Generalitat, welche, nebſt ihren
übrigenOfficiers und Trouppen hiebey vielEhre eingeleget, allein zuzuſchrei

ben. Es wurde alſo mit denenFrantzoſen, und inſonderheit mit Jhro Chur
furſtl. Durchl. in Bayern verabredet, daß dieſe gegen die Neuſtadt eine At—
taque, und zwar etliche Stunden eher, fuhren ſolten, welches vermuthlich
in dieſer Abſicht geſchehen, einen guten Theil der Garniſon dahin zu locken,
und dadurch die Attaques der Sachſen gegen die kleine Seite zu facilitiren.
Nach gemachter Diſpoſition haben der Herr Graf Rutowsky den General—

Lieutenant Renard, General-Major Weisbach und Oberſten Graf Coſeln
zu dieſem Angriff beordert, welche zwar viel Widerſtand gefunden, endlich
aber den Graben mit ungemeiner Bravoure paßiret, den Wall erſtiegen,
und in die Stadt gedrungen, alsdenn ſofort das CarlsThor offnen laſſen,
den Einmarſch der ubrigen Mannſchaft zu erleichtern; wobey Sachſiſcher
Seite nicht uber zo. Todte gezehlet, worunter der General Weisbach, wel
cher gleich anfangs im Graben von einer feindlichen Kugel getroffen, daſelbſt
ſein edles Leben eingebuſſet, und wegen ſeiner vielen Meriten und groſſen Er
fahrung von jederman hochlich bedauret wird. Es hat auch dieſe Meynung
und wohl erſonnener Vorſchlag der Herren Sachſen uberall bey der Welt

Approbation gefunden, ſintemalen eine ſtarcke Oeſterreichiſche Armee zum
Entſatz in Anmarſch, und ſchon ziemlich nahe, mithin nicht Zeit war, mit ei—
ner langwierigen Belagerung ſich zu amuſiren, weil bey Annaherung des
Feindes man ſolche ohnfehlbar hatte aufheben, und demſelben entgegen ge
hen muſſen, alſo gnugſame Urſachen, dieſes zu wagen vorhanden geweſen.

Romer. Wenn der Commendant zu Prag auf der Brucke uber die
Muldau, hinter denen Wallen, und arch in denen Gaſſen Ketrenchement
und Abſchnitte hatte machen laſſen, wurde er ſich langer haben halten, und
denen Feinden groſſen Schaden thun konnen.

Schul. Dieſerwegen iſt meines Erachtens dem Gouverneur keine

Schuld
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erſt auf die letzt, wenn ein Sturm zu befurchten iſt, vorzukehren pfleget,
der Gouverneur aber vermuthlich einer formellen Belagerung ſich verſe
hen, und nicht glauben konnen, daß man zu einer ſolchen Reſolution ſchrei
ten wurde; ſonſten hatte man vielleicht mehr Vorſichtigkeit gebraucht.
Jn Summa, die Frantzoſen haben gleich der Neuſtadt ſich bemachtiget,
und da der Gouverneur, Graf Oßilvi, geſehen, daß alles verlohren, hat
er kein Bedencken getragen, ſich und ſeine Garniſon, ſo inzooo. Mann
beſtanden, in die Hande vier Sachſiſcher HeldensSohne als Kriegs-Ge
fangene zu ergeben, wobeh 13. Fahnen erobert worden, als der langſt vor
her den Feinden ſelbſt zu theile werden muſſen. Man hat in allen vorigen

Kiegen wahrgenommen, daß wenn ſchon einmahl eine Armee geſchlagen,
auch in Desordre und Ungluck ſich befindet, eine Fatalitat der andern zu
folgen pfleget, und weder im Felde noch in Belagerung von denen ſchon
niedergeſchlagenen und conſternirten Trouppen eine mannliche und vigou—

reuſe Gegenwehre zu erhalten iſt, dahingegen ein glucklicher Sueceß des
Feindes Muth vermehret, und dieſer nicht weiter Bedencken traget, die al
lergefahrlichſte Coups zu unternehmen. Es bleibet alſo dabey, daß unter

allen Begebenheiten der Welt die Hand GOttes hauptſachlich, und amal
lermeiſten im Kriege ſich manifeſtire, auch dabey die Schwache der ein—
gebildeten menſchlichen Vernunft, und wenig zulanglichen Rathſchlage
zu erkennen gebe.

Romer. Wo ſtehet denn jetzo unſere Armee in Buohmen?
Schul. Dieſelbe hat ſich zuruck gezogen und wird von der Allirten

Armee auf allen Seiten, ohngeachtet dieſer Winters-Zeit, dergeſtalt ver
folget und eingeſchranckt, daß ſie in kurtzen die Bohmiſchen Grantzen gantz

lichwied verlaſſen muſſen. Das Deſertiren nimmt taglich mehr zu, wie
ſolches bey allen unglucklichen Armeen zu geſchehen pfieget, daneben iſt
leicht zu gedencken, daß bey ſolcher Beſchaffenheit dieſelbe ohnmoglich mit
gehorigen Magazins, Geld, Lebens-Mitteln, Montirung, Lazareth und
nothiger Verpflegung der Krancken zu verſorgen ſey, mithin ſolche Armee
mit der Zeit gantzlich zerſchmeltzen und aus einander lauffen muß. Man
verſichert ſo gar, daß viele Officiers ſelbſt ſich retiriren und ihre Dimißion

nehmen wurden, wenn ſolches fuglich geſchehen konnte. Romer.
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Romer. Das Konigreich Bohmen iſt dem Hauſe Sachſen ſehr

gelegen, nachdem aber Jhro Churfurſtl. Durchl. in Bayern nicht allein
zu Prag die Erbhuldigung erhalten, ſondern auch den Koniglichen Boh
miſchen Titul fuhren, mochte ich wiſſen, was denn Jhro Konigl. Majeſtat in
Pohlen und Churfl. Durchl. zu Sachſen, von denen Kayſerl. Erb-Landen
zu Theil werden ſolle; da Jhnen vor andern alles allein gebuhrete.

Schul. Dieſes iſt noch nicht bekannt, wird aber in kurtzen ſich
auſſern, wenn nemlich die Volcker dieſe oder jene Provintz beſetzen, und

die Huldigung erfolgen wird. Die gemeine Rede gehet zwar, Jhro
Mai. wurden Nieder-Oeſterreich, Steyermarck und Carnthen nebſt da.
zu gehorigen Landen, auch das Marggrafthum Mahren, ſamt Ober
Schleſien in Beſitz nehmen. Doch ſeynd dieſes nur bloſſe Muthmaſſun
gen, von welchen die Wahrheit noch zu erwarten iſt; Inzwiſchen kan
man zu voraus diejenige Lander und Unterthanen vor glucklich ſchatzen,

die einer ſo ſanften, gnadigen und gerechten Regierung ſich werden zu er
freuen haben, und iſt gantz Europa uberzeuget, daß Jhro Konigl. Maj.
die Juſtitz und Clementz in dem vollkommenſten Grad beywohnen, auch
dieſe Konigl. hohe Eigenſchaften in dem Hauſe Sachſen gleichſam erb
lich zu ſeyn aus der Erfahrung kan behauptet werden.

Romer. Wenn es in der Bohmen freyen Willen geſtanden, ihnen
einen Herrn zu erwahlen, iſt kein weifel, ſie wurden Jhro Konigl. Maj. in
Pohlen vor allen andern ſich ergeben haben. Wir wollen aber dieſen Diſ
eours fahren laſſen, und dagegen die Zeitungen aus Bayern vernehmen.
Jch hore, daß auch ſchon am 2. Octobr. die ChurBayerſche Huldigung inDberOeſterreich vor ſich geaangen, mithin beſitzen nunmehro Jhro Churfl.

Durchl. zu Bayern einen ſehr groſſen Strich Landes von der Donau an bis
zur Elbe, welches alles an einander hanget, alſo leichter zu regieren und zu
beſchutzen iſt. Jch mochte aber winen, wo gedachte Jhro Churfl. Durchl.
in Bayern, oder nunmehro Jhro Konigl. Majeſt. in Bohmen ſich befinden,
auch ob Sie Dero ordentliche beſtandige Reſidentz, nach wie vor, zu Mun
chen behalten, oder dieſe nach Prag transferiren werden.

Schul. Es iſt gar nicht erheblich, und kan nichts helfen, ob Jhro
Konigl. Maj. in Bohmen Dero Reſidentz verandern, oder zu Munchen
behalten, die vornehmſten Regierungs Angelegenheiten werden ohnedem
ſtets in dem HofLager eines Monarchen expediret, und die hochſten Col.
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legia daſelbſt etabliret; auch mochte vielleicht, bey noch continuirenden
KriegesZeiten, hieran wenig gedacht werden. Jhro Konigl. Majeſtät in
Bohmen hatten ſchon den Tag vor Weyhnachten aus Franckfurth am

Mayn die zuverläßige Verſicherung erhalten, daß die Kayſerliche Wurde
Dero hochſten Perſon zufallen wurde, dahero Dieſelbe nach angenommener

Huldigung in Bohmen, ſich mit einer gantz kleinen Suite nach Dreßden
begeben, daſelbſt mit Jhro Konigl. Majeſtat in Pohlen vertraulich ſich
abouchiret, nach etwa neun Stunden aber Dero Reiſe weiter nach Munchen

fortgeſetzet haben, von welchen letzteren Orte Dero herrliche und koſtbare
Equipage nach Franckfurth bereits abgegangen war. Nach einer kurken
Verweilung:zu Munchen, ſeynd Hochſtgedachte Jhro Konigl. Majeſtat
nach Mannheim aufgebrochen, die bekannte gedoppelte Bayerſche und
Sultzbachiſche Vermahlungen mit Dero hohen Gegenwart zu beehren,
zugleich auch gegen die Kayſer-Wahl nahe bey der Hand zu ſeyn.

Romer. Jch habe eine weitlauftige Relation von denen koſtbaren
und prachtigen Einzugen derer Chur-Furſten und deren Geſandten, inglei
chen derer Frantzuchen, Spaniſchen und anderer Geſandten, geleſen, auch
vernommen, daß ichon am 4. Nov. vorigen Jahresamit denen Praliminar
den 20. aber deſſelben Monats mit denen WahlConferentzien wurcklich der
Anfang gemachet, und dieſe aufs fleißigſte fortgeſetzet worden; Alle dieſe
Solennitaten bringen der Stadt Franckfurth ſehr groſſen Nutzen, und wird
vermuthlich das Geld daſelbſt ſtarck roulliren, wiewol dieſe gute Stadt bey
denen Wahlzeiten auch ſehr groſſe Koſten und Ausgaben zu beſtreiten hat.

Schul. Es iſt auch nunmehro ſchon die Wahl verwichenen 24.

Jan. a c. wurcklich geſchehen, und Jhro Konigl. Majeſt. in Bohmen gantz
einſtimmig zum Romiſchen Konige, und kunftigen Romiſchen Kayſer mit
gewohnlichen Solennitaten, und ungemeinen Frohlocken, wurcklich er-
wahlet worden, worauf eheſter Tagen auch die Cronung folgen wird.

Romer. Vermuthlich wird der Oeſterreichiſche Geſandte mit dem Ko
nigl. Bohmiſchen Voto dabey nicht ſeyn admittiret worden, denn ſonſten die
Wahl wol ſchwerlich vor einſtimmig hatte paßiren konnen: Jch kan mir
aber leicht vorſtellen, daß derſelbe zu Erhaltung derer Jhro Konigl. Majeſt.
in Ungarn competirenden Rechten, es an einer ſoleunen Proteſtation dawi
der nicht werde haben ermangeln laſſen.
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Schul. Das Konigl. Bohmiſche Votum iſt bey dieſer Wahl, jedoch

ohne Prajuditz auf kunftige Zeiten, ubergangen, auch dem Oeſterreichi
ſchen Geſandten, Freyherrn von Brandau, ſeine Vollmacht zuruck gege
ben, da aber der von Braudau ſchon ſich retiriret gehabt, dieſe Vollmacht
in zweyer Zeugen Gegenwart in des Geſandten Quartier abgeleget wor
den; wie nicht weniger deſſen noch anweſenden Legations- Secretario von
Reichs wegen angedeutet worden, die bishero inne gehabte Wohnung ganz

lich zu raumen, welches auch erfolget iſt. Der Cronungs-Actus wird vor
dieſes mal, wie man berichtet, mit Jhro Churfl. Gnaden zu Mayntz Gee
nehmhaltung, von Jhro Churfi. Durchl. zu Coln verrichtet werden, als
welche, dem Verlaut nach, hierinn eine beſondere Freude und Satisfaction
ſuchen, und zu Erhohung Dero Hauſes gern alles beytragen wollen.

Romer. Jch vernehme aber, daß ein Theil Unſerer Armee in die Bay
erſche Lande eingefallen, und daſelbſt ubel hauſen; wie wurde es gehen, wenn

man die Herren Bayern und Frantzoſen aus OberOeſterreich wieder delogi
t ren, und zugleich in die Bayeriche Lande eine gute Diverſion machen konnte.

Schul. Jhro Konigl. Majeſt. in Ungarn ſeynd nicht mehr in der
Macht zu widerſtehen, und werden die Oeſterreichiſche Trouppen von de
nen bereits im Marſch begriffenen ſamtlichen Frantzoſiſchen und Bayerſchen
Volckern bald zuruck getrieben werden. Da indeſſen von der Mahri
ſchen Seite Jhro Konigl. Maj. in Preuſſen mit der Sachſiſchen Armee ſich
conjungiret, dieſelbe ingeſamt en Chek commandiren, und in NiederOe
ſterreich einbrechen werden, auch die Avant  Garde bereits an der Nieder.
Oeſterreichiſchen Grantze bey Nicolsburg zehen Meilen von Wien ſtehen
ſoll, mithin der Oeſterreichiſchen Armee, wenn ſie nicht bey Zeiten auf ihre
Sicherheit gedencket, wol gar die Ketraite nach Ungern oder Jtalien kon
te abgeſchnitten werden; Da ferner bey ſolcher Beſchaffenheit dieſe Armee

keine bleibende Stelle hat, und durch continuirlichen Marſch ſich ermuden
muß, keine Magazins anzulegen vermag, mithin ohnfehlbar an Geld, Fou—

rage, Brod, Pferden, Montirung und andern Nothwendigkeiten Mangel
leiden und den Muth verlieren muß, wird dieſelbe nicht lange mehr beſtehen
konnen, und iſt faſt unglaublich, wie ſtarck die Leute taglich deſertiren.

Romer. Jhro Konigl. Mai. in Ungatn ſeynd mit Dero Hof-Staat
jetzo wieder zu Wien, woſelbſt auch die Voruehmſten des Landes ſich einge

funden
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Wien und Nieder-Oeſterreich, nebſt dazu gehorigen Landen, annoch einige
Gefahr obhanden ware. Zu Belagerung der Stadt ZVien wird eine zahl—
reiche Armee erfordert, wie denn auch dieſe Stadt nicht ſo leichte zu erobern
iſt; Jmgleichen haben Jhro Maj. aus Ungarn annoch groſſe Hulfe zu er
warten, woſelbſt viele neue Regimenter errichtet worden, und im Nothfall
eine Armee von 80. bis 100. tauſend Mann, durch eine allgemeine Landes—
Aufbietung kan zuſammen gebracht werden.

Schul. Mir ſeynd zwar die Deſſeins derer hohen Allirten nicht
bekannt, um mit einiger Gewißheit von dem, was unter Jhnenbeſchloſſen,
zu urtheilen. Vor meine Perſon aber bleibe der gantzlichen, doch ohnvor—
greiflichen Meynung, man werde Jhro Konigl. Maj. in Ungarn anLandern
gar nichts, oder doch wenig ubrig laſſen, auſſer das GroßHertzogthum
Florentz oder Toſcana, welches die Crone Franckreich, wegen erhaltenen
Hertzogthums Lothringen, zu guarantiren von Rechts wegen ſchuldig iſt.
Daß NiederOeſterreich nebſt annectirten Provinzien nicht mehr verſchonet

bleiben, erhellet einiger Maſſen daraus, j) weil Jhro Konigl. Majeſt. in
Bohmen, wie auch Jhro Konigl. Maj. in Pohlen ohne Exception auf die
vollige Kayſerl. ErbLander offentliche Pratenſion gemacht haben; Jhro
Konigl. Maj. in Bohmen auch die Nobleſſe in Nieder-Oeſterreich bereits
zur Landes-Huldigung auffordern laſſen, welches gleichermaſſen kunftig

von Jhro Konigl. Majeſt. in Pohlen geſchehen durfte. 2) Haben Jhro
Churfl. Gnaden zu Mayntz dem Reichs-ViceCantzler, Grafen von Col.
loredo, (welcher jetzo von dieſer importanten ReichsBedienung freywil
lig ſoll reſigniret haben) aufgegeben, moglichſte Sorge zu tragen, das
ReichsArchiv aus Wien in Sicherheit zu bringen. 3) Scheinet die Con
tinuation und Vermehrung derer KriegesAnſtalten ſolches anzudeuten, und

zum H ſoll die von Franckreich und einigen deutſchen Hofen errichtete
Convention wegen der Deſerteur:, oder ſo genanntes Cartell, ſechs nach
einander folgende Jahre beſtehen, daher zu vermuthen, die Frantzoſiſche
Trouppes werden noch langer in Deutſchland Brod eſſen, denn ſonſten der.
gleichen Pracaution unnothig ware, und die Frantzoſen, wenn ſie m ihr Va

terland ſich zuruck zu begeben Luſt hatten, mit dem Romiſchen Reiche, wenn
man einige mit Franckreich grantzende Provintzien ausnumnit, wenig Ge
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meinſchaft haben. Jch zweifele ſo gar, daß das Konigreich Ungarn ſelbſt
ohnangefochten bleiben mochte; weil die Ungariſche Nation des koſtbaren

und beſchwerlichen Beyſtandes, ſo ſie jetzo Jhrer allergnadigſten Konigin
nicht verſagen konnen, bald mude werden durfte; Dieſe auch zu der deut
ſchen Nation wenig Liebe und Vertrauen haben, daneben vor Augen ſiehet,

daß ſie nunmehro von dem Hauſe Oeſterreich wenig Schutz gegen die Tur
cken und andere zu hoffen habe; welches alles die Gemuther leicht abwen

dig zu machen, und die zur Veranderung ohnedem geneigte Herren Un—
garn auf andere Gedancken zu bringen vermag. Es ergehet oft denen
Groſſen der Welt eben wie denen Privatis, deren Liebe, Conſideration und

Hochachtung mit ihrem Gluck gemeiniglich gleiche Fata hat, und mit die
ſem zu-oder abzunehmen pfleget. Die Beſchaffenheit in Ungarn konnten

die hohe Allürte leicht Jhnen zu Nutz machen, wodurch die Ruhe des Ro
miſchen Reichs nicht geſtohret wurde, weil dieſes Konigreich mit Deutſch

land keine Gemeinſchaft hat. Jm ubrigen gebe ich zu, daß die Ungariſche
Stande vor der Hand eine zahlreiche fliegende Armee zuſammen bringen,
auch einige regulirte Regimenter aufrichten konnen; aber mit einem Wor
te: Es ſind Ungarn, deren Univerlſi&eLinguli vor recht brave, tapfere
Leutezu halten; Sie doch von ſelbſt ſich beſcheiden werden, daß ihre Kriegs
Art nicht nach heutiger Gewohnheit eingerichtet, und ſie denen deutſchen
regulirten Regimentern ohnmoglich widerſtehen konnen. Daß ſonſten
Jhro Konigl. Maj. in Ungarn anjetzo wieder zu Wien ſich befinden, iſt
ſo eben nicht als ein ohnfehlbares Zeichen volliger Sichecheit anzuſehen,
und kan gar wol in der Abſicht geſchehen ſeyn, durch Dero Gegenwart die
Nieder-Oeſterreichiſche Stande und Unterthanen zur Beſtandigkeit auf
zumuntern, auch zu Ertheilung Dero Befehle und Ordres naher zur Hand
zu ſeyn. Sollte auch dio Stadt Wien eine Belagerung auszuſtehen ha
ben, wurden bey jetzigen unglucklichen Zuſtande, da keine Hulfe abzuſehen,

und der Untergang nahe zu ſeyn ſcheinet, die Burger nebſt der Garniſon
gar bald den Muth ſincken laſſen, auch ihre eigene Wohlfahrt und Ver
mogen durch die Ubergabe zu erhalten ſuchen; indem ein behertzter oder
verwegener Widerſtand nur ihr Ungluck befordern, den Verluſt der Stadt
aber allein auf wenige Tage verhindern konnte; Sie auch vorhin in der Ge

wißheit



Hſht (141) 4ßhαwißheit ſtehen, an der Perſon des Uberwinders einen neuen Vater zu fin

den, und nach wie vor aller Gnade, Hulde und Protection zu genieſſen.
Romer. Wenn ich noch in der Welt ware, und wegen Vertheilung

der Kayſerl. ErbLander meine geringe Gedancken zu eroffuen Erlaubniß hat—
te, wurde ich dem Chur-Bayerſchen Hauſe Ober und Nieder-VOeſterreich,
Carnthen, Steyermarck, Crayn, Gorizia, und alles, was an denen Jtaliani—
ſchen Grantzen gelegen, ſamt Tyrol und allen Schwabiſchen Provintzien zu—
theilen, dem Konigl. und Chur-Hauſe Sachſen aber Bohmen, Mahren und
Ober-Schleſien zu geben angerathen haben; wobey der Situation halber,
jealiches Theil dieſer hohen Haupter ſeine Convenientz wurde gefunden haben;
Und dafern einer von Jhnen annoch eine Laſion behaupten wolte, konten die

Niederlande, oder ein Theil derſelben zur Satisfaction füglich dienen.
Schul. Dieſe Partage iſt gar wohl ausgefunden, da aber alle dieſe

puiſſances nicht zu gleicher Zeit in die Alliantz getreten, hat vielleicht keine

andere Diſpoſition konnen gemacht werden. Es ſlehet auch dahin, ob nicht

noch kunftig einige Ceſſiones oder Permutationes gewiſſer Provititzien
zwiſchen dieſen Potentaten mochten beliebet werden. So viel aber, um
eine Gleichheit in der Theilung zu treffen, die Niederlande betrift, mochte
keiner an dieſe ſich wollen verweiſen laſſen, und ſtehet zubeſorgen, daß viel—
eicht die Augen eines Tertii Intervenientis auf dieſe ſchone Lander konnen

gerichtet ſeyn. Jch muß auch geſtehen, daß Jhro Konigl. Maj. in Boh—
men, oder nunmehro Kayſerl. Mai. hochſten Vergnugen gereichen konne,
die importante Stadt Wien zu beſizzeen, welche zur Reſidentz und Hof-La—
ger des erſteren Monarchen der Chriſtenheit von langer Zeit her gleichſam
aptiret und eingerichtet iſt. Die Stadt an ſich ſelbſt lieget in einer über—
aus angenehmen und fruchtbarenGegend, wo zugleich alle und jede Victua—
lien und Waaren, welche in der Welt zu erdencken, und zu eines jeden Stan
desmaßigen Unterhalt nur konnen deſideriret werden, nicht allein in liber
fluß, ſondern guch vor einen billigen und geringeren Preiß, als irgendwo in
gantz Deutſchland zu bekommen ſeyn. Die innere Stadt ſo wol, als die
rund umliegende groſſe Vorſtadte ſeyn mit denen ſchonſten Gebauden und

vortreflichſten Palatiis angefullet und verſehen, welche ſo vielen, bey einem
Kayſerl. Hofe ſich befindenden Furſten, Grafen und andern vornehmen Leu
ten, wie auch denen Bothſchaftern und Geſandten aller Potentaten durch
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gantz Europa, zur angenehmen Wohnung dienen; Jngleichen finden da
ſelbſt alle und jede Fremde von allen Nationen, die entweber aus Curioſitat
ſich daſelbſt in groſſer Menge aufhalten, oder durch Reichs-Proceſſe dahin
gezogen werden, nachStandes-Gebuhr in Vergnugen und Bequemlichleit.
Vor die Reichs-Cantzley iſt vor wenig Jahren ein gantz neuer prachtiger
Pallaſt erbauet worden. Jn Sumĩa, es hat dieſe Stadt vor allen andern in
Deutſchland ſehr viel zum voraus, und iſt wurdig, die Reſidentz eines Rom.
Kayſers und des hochſten Monarchens in Europa genennet zu werden.

Roömer. Jhro Hochſel. Kayſerl. Maj. die nebſt Dero Glorwurdigſten
Allerdurchlauchtigſten Vorfahren, es ſo treu mit dem Romiſchen Reiche ge
meynet, werden Jhnen wol niemals haben vorſtellen konnen, daß die Durch
lauchtigſten Churfurſten Dero Familie und Poſteritat alle Liebe und Zunei
gung dermaleins gleichſum auftundigen und die Kayſerl. Wurde dem Hau—
ſe Oeſterreich entziehen, inſonderheit aber hierzu der ſo gefahrlichen und be—
dencklichen Hulfe der Crone Franckreich ſich bedienen wurden.

Schul. Da die Kayſerl. Dignitat nicht erblich iſt, ſo ſind die Chur
furſten des Reichs nicht verbunden, dieſelbe in einer Familie zu continuiren;

Huind hat die Erloſchung des mannlichen Stammes im Hauſe Oeſterreich
eine Veranderung ohnumganglich erfordert. Ob uns gleich nicht alles,
was hierin vorgegangen, bekannt iſt, wiſſen wir doch zur Gnuge, daß die

ſamtliche Durchlauchtigſte Churfurſten die Wohlfahrt des Heiligen Rom.
Reichs Jhnen ſehr angelegen ſeyn laſſen und aufs eifrigſte behertzigen, mit
hin ſind wir verſichert, daß deren Hochweiſe Conſilia und gefaßter Schluß

mit GOttesHulfe zu des Vaterlandes Beſten gereichen werde. Wir ha—
ben einen neuen Carolum, deſſen angebohrne Clemenz und großmuthige
Liebe zur Gerechtigkeit vorhin der gantzen Welt bekannt geweſen, welche
Konigl. Gaben nunmehro von der gottlichen Providentz mit doppelten Cro
nen belohnet worden. Der getreue Beyſtand einer Crone, welche ſchon
von ſo vielen Jahren mit demAllerdurchlauchtigſten Bayerſchen Hauſe ver
bunden geweſen, kan dem Romiſchen Reiche, ſo ſehrman auch geſuchet hat,

den Einmarſch der Frantzoſiſchen Trouppen verdachtig zu machen, auf kei
ne Weiſe zuwider noch ſchadlich ſeyn; ſo bald das Reich nur in Ruhe geſe
tzet, werden dieſelbe vermuthlich den Ruckweg antreten. Dergleichen
fremde Hulfe iſt guch in Deutſchland nicht ungewohnlich, und hat der Hoch
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Volcker ins Reich gezogen und deren am Rhein ſich bedienet; Ingleichen
der damalige Churfurſt zu Mayntz die Frantzoſiſche aus Ungarn zuruck mar—
ſchirende Regimenter ubernommen, und mit derſelben Hüulfe der Reichs—
Stadt Erfſurt ohne Einwenden des Reichs ſich bemachtiget. Es ſcheinet
auch, daß die altvaterlichen Vermahnungen, mit welchen Ludewig der XIV.

ſeine Succeſſores von allen Kriegslnternehmungen abgerathen, und De—
ro gefuhrte eigene Conduite ſehr erbaulich und Chriſilich bereuet haben, Jhro
jetzt in Franckreich regierende Konigl. Majeſt. tief ins Hertz gedrungen ſey,

und haben wir von Deroſelben noch nicht erlebet, daß Sie jemanden Dero
Nachbaren beunruhiget und mit ungerechten Krieg uberzogen hatten, wel—
che Konigl. Moderation auch durch die friedfertige Gedancken Dero Pre—
mier-Miniſter, des Cardinals von Fleury, bis anhero kraftigſt unterſtützet
worden, mithin iſt zu hoffen, daß auch die Anweſenheit dieſer fremden
Gaſte zum allgemeinen Beſten ausſchlagen werde.

Romer. Die patriotiſche Vorſorge derer ſamtlichen Durchlauchtigſten
Churfurſten kan niemand in Zweifel ziehen; Nicht minder iſt ein jeder ſchul
dig, uber die Wahl eines ſo wurdigen und großmuthigen gerechten Ober—
Haupts ſeine Freude zu bezeugen, wie denn auch die gantze dentſche Nation
dem Allerdurchlauchtigſten Bayerſchen Hauſe jederzeit mit aller Liebe und un

terthanigſter Beneration zugethan geweſen. Belangend aber die treue Aßi
ſtentz, welche die Crone Frauckreich Dero Allirten zu leiſten gewohnt iſt, mu
ſte man hierin wol billig die Hiſtorie voriger Zeiten zu Hulfe nehmen, um da
von zu urtheilen, und wenn wir nur allein nachſehen, was im Romiſchen
Reiche in dieſem Fall vorgegangen, findet ſich, daß in damaligem Religions—
Kriege, Franckreich, ſo den hohen Nahmen eines Allerchriſtlichſten fuühret und
ſelbſt zur Catholiſchen Religion ſich bekennet, dennoch die Politique dem Glau
ben vorgezogen und denen Herren Evangeliſchen, inſonderheit dem Konige von
Schweden, Guſtavo Adolpho beygeſtanden, und ſchon damals den Vorſatz
gehabt habe, das Haus Oeſterreich zu ſchwachen. Was in denen letzteren
Zeiten zu Anfang dieſes Seculi bey dem Spaniſchen SucceßionsKriege vor

gegangen, iſt allhier zu wiederholen unnothig, weil noch in gar friſchem An
dencken, wie liſtig damals die Crone Franckreich den groſſen, genereuſen und
vor das Romiſche Reich ſo wohl geſinueten Churfurſten, Maximilianum
Emanuel, von dem rechten Wege abzulencken und zum groſten Nachtheil
des Vaterlandes, auf ſeine Seite zu bringen gewuſt; wobey jedoch die ſo
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groſſe angeruhmte Beſtandigkeit vor einen Alliirten bald ware in Stecken ge—
rathen, indem Franckreich, als es in der Noth war, durch die zu Gertrnden—
berg proponirte Friedens-Vorſchlage freywillig ſich erbote, das Haus Bayern
zu verlaſſen, welche Offerte zu Jhro Churſurſtl. Durchl. uuerſetzlichen Nach
theil wurde gereichet haben, wenn die damaligen Alliirte nicht den Bogen zu
hoch geſpannet, und die ſovortheilhafte Frantzoſiſche Praliminar-Articul des
Friedens ausgeſchlagen hatten. Als aber nachhero Franckreich wieder etwas
empor kam, wurde auch die Beſtandigkeit der2llliantz wieder hervor geſuchet, um
das Haus Bayern nicht abzuſchrecken, u. deſſen Aßiſtentz oder Diverſion gegen
Oeſterreich künftig aufs neue ſich bedienen zu ktnnen. Wenn Franckreich
vor ſeine Bundes-Genoſſene ſo viel Treue und Beſtandigkeit dem Vorgeben
nach, ſehen laſſet, warum hat es denn auch ſolches nicht dem Hochſel. Kayſer
und deſſen Deſcendenten erwieſen? weil dieſe gleichfals, und gantz ohuſtrei—
tig, unter die Zahl der Frantzoſiſchen Allurten gehoren, und durch den letzte—
ren Friedens-Schluß alle Feindſeligkeit abgeleget, auch alles vorige in ewige
Vergeſſenheit geſtellet, vielmehr beſtandige Freundſchaft reciproce beyde
Theile einander verſprochen; des Hochſtſel. Kayſers Vertrauen zu Sr. Al
lerchriſtuchen Majeſt. auch ſo groß und vollkommen geweſen, daß Sie Dero
ſelben die Garantie der Pragmatiſchen Sanction gantz beſonders aufgetra—
gen, und dagegen zu deren Beſchutzung von Hochſtgedachter Jhro Allerchriſt
lichſten Maj. die theuerſte Verſicherangen zuruck erhalten haben. WGird al
ſo ein Allirter dem andern ſacrificiret, oder aber das eigene Jntereſſe allein ob
ſerviret. Jedoch iſt die getreue Alliantz der Crone Franckreich certo ſenſu
nicht zu leugnen, nemlich ſo lange ſolche zu Dero eigenen Abſichten und Vor—
theile etwas beytragen kan, auch der allürte Furſt nicht machtig iſt, denn ſon
ſten die Freundſchaft bald aufgehoben und in Feindſchaft und Verfolgung
verwandelt wird. Wie nunmehro Jhro Kayſerl. Maj. nebſt allen anderen
Machtigen in Deutichland und in Europa ohnfehlbar werden zu gewarten
haben; denn Franckreich alle zugleich nicht uberwaltigen kan, mithin ſuchet
es nur Uneinigkeit unter andern Furſten zu unterhalten, und die Ambition des
einen zu unterſtutzen, um den andern zu unterdrucken, wodurch endlich alle
entkraftet und der Weg zur Monarchie nach und nach gebahnet wird. Die—
ſe Frantzoſiſche Maximen ſind allen Hofen in Europa von langer Zeit her zur
Gnuge bekannt, es wird aber dennoch die Politique und die daraus folgende
Liebe der eigenen Conſervation, denen Paßionen, mit welchen die menſchlichen
Hertzen angefullet ſind, nachgeſetzet. Die brivati ſuchen Guter, Geld und
Wohlſtand, und werdeun keine Muittel verſchonet, dieſe zu erlangen. Groß
ſe Herren aber ſind mit dieſem allen gnugſam verſehen, und haben nur ihr
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Abſehen auf Ehre und Erweiterung ihrer Lander gerichtet, zu deſſen Acquuſi
tion aller unterno.nmen und kernne Geſfahr geſcheuet wird, wenn auch aleuch
die Balanee in Europa darunter leiden und die Nachkommen in Gefuhr ge—
rathen ſolten. Die fremde Hulfe, oder der damalige Rußiſche Sureurs, von

welchem der Herr General Erwehnung gethan, konnte dem Romiſchen Rei
che im geringſten nicht mißfallen, noch weniger iſt derſelbe zum Prajuditz auf
die heutigen Zeiten zu ziehen, indem dieſe Rußiſche Volcker gegen eine aus—
wartige Puiſſantz, welche das gantze Romiſche Reich mit Krieg uberfallen, ge—
brauchet wurden. Ob aber nach denen Fundamental-Gefetzen, Ordnung
und Conſtitutionibus des Heil. Rom. Reichs, fremde Volcker, und ſonder—
lich eine ſo groſſe Macht von 8o. bis 10oooo. Mann, unter welchen Worwand
es auch ſeyn moge, in Deutſchland konnen eingenommen und zugelaſſen wer—
den, wenn einige Reichs-Stande unter ſich uneins, und wegen Erbſchaft mit
einander in Streit leben, ſolches iſt ein gantz difkerenter Caſus, welchen zu
decidiren ich andern, die von der Verfaſſung des Heil. Rom. Reichs vollige
Wiſienſchaft haben, uberlaſſe, indeſſen aber gewiß iſt, daß dergleichen Gewalt
tempore Interregni am allerwenigſten erlaubet ſey, auch zu dieſer Zeit, ein
jeder, uti poſſidet, in Sicherheit bleiben, und die innerliche Ruhe durch der
gleichen eigenmachtige FriedensStohrungen nicht ſolte unterbrochen werden;
Ferner auch allen Rechten der Welt zuwider iſt, wenn man zu gleicher Zeit
einen Actorem und Judicem agiren will, in einem Reiche, wo communi
ſtatuum conſenſu, und nach denen ReichsConſtitutionibus einmahl vor
alle ausgemacht und gewohnlich iſt, ſolche Streitigkeiten entweder per Au-
ſtregas, oder durch eine formliche Sententz des hochſten Oberhaupts und de
rer hochſten Dycaſterien deeidiren zu laſſen; ſonſten dieſes Reich, welches
aus ſo vielen mehrentheils ſchwachen Membris und Standen zuſammen ge
ſetzt iſt, vhnmoglich beſtehen kan, auch zu befurchten, es werde dergleichen of

ter geſchehen, und ein jeder ſeine vermeintliche Jura nach eines Rom. Kayſers
Tode durante lntetegno, und nachdem er vorhero nach fremder Hulfe ſich
umgeſehen, mit Gewalt kunftig auszufuhren ſuchen, worzu ohne Zweifel die
Croue Franckreich jederzeit willig und bereit ſich wird finden laſſen, Jhres Jn
tereſſe aber dabey nicht vergeſſen mochte. Es ſtehet alſo zu erwarten, ob Lud
wig der XV die Chriſtliche und friedſame, auch zu der Unterthanen Beſten
gereichende, Jhm hinterlaſſende Maximes ſeines glorwurdigſten. Herrn Aelter
Vaters ſchon jetzo in ſeinem bluhenden z3uten Jahre zu imitiren, oder ſolche,
wie jener in das 77te Jahr, zu verſparen vor gut befinden werde. Jm Alter
ſeynd gemeiniglich die Paſſiones ziemlich gedampfet, und pfleget man ſeine
Fehler genauer zu unterſuchen, auch leichter zu erkennen, wenn man ſiehet,
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daß die Krafte abnehmen, und man zu der groſſen Reiſe nach jener Welt ſich
zu bereiten Urſache habe. Alsdenn pfleget gemeiniglich die Devotion der Am
bition zu ſuccediren, und die Reue in uns zu wurcken, iſt alſo gar naturlich,
daß Ludewig der xiV. ſolche ſchone Sentiments zuletzt geheget, worzu die Ver
anderung desGlucks und refers de kortune, als auch die viele ſchleunigerfolg—
te Todes-Falle in ſeiner Familie, ſo dieſer glorieuſe Monarch noch zu guter
letzt erfahren muſſen, nicht wenig beygetragen haben. Wie glucklich ware
meine allergnadigſte Konigin, wenn Dero Herrn Vatern Caroli VI. Maj.
die Wohlfahrt des Rom. Reichs weniger behertziget, und dieſelbe nebſt voller
Sueceßion dem Hauphin zu vermahlen offeriret, ijnd ſelbſt dedureh den Weg
zu einer formitablen Monarchie geoſſnet hatten. Jedoch iſt der gottlichen
Direetion nichts ohnmoglich, alſo auch noch zu hoffen, daß die Zeiten dermal
eins ſich verandern knnen. Wann.keine Friedenslnſtrumenta, Pacta,
Ceſſiones und Renunciationes in der Welt mehr gelten, und einem jeden
nach ſo langer Zeit erlaubet iſt, ſeine vorgebliche alte Prætenſiones wieder
hervor zu ſuchen, und mit Gewalt durch die Waffen zu behaupten, werden
wenig Furſten in Europa ſicher bleiben, und kan ſolches meiner allergnadig
ſten Konigin kunftig zu ſtatten kommen, und Deroſelben, oder deren Deſren
denten frey ſtehen, Jhre wohl hergebrachte und ererbte Jura bey Gelegenheit
zu vindieiren. Weil man zu Wienleider die in Uberfluß vorhanden gewe
ſene Mittel der Conſervation nicht in der Zeit zur Hand nehmen wollen, kon
te vielleicht zu Erhaltung eines billigern Friedens noch anjetzo etwas beytragen,

wenn man Jhro Maj. in Ungarn Prinzeßin Schweſter Mariam Annam
Elconoram an den Dauphin vermahlete, und derſelben pro dote die volllige
Niederlande cedirete; denn in deſperaten Kranckheiten auch deſperate Mittel
zu appliciren. Soollte aber dieſes nicht practicäbel und keine Hoſfnung mehr
ubrig ſeyn, muſte man in Gedult ſich fanen, weil die Cronen von dem, der uber
uns iſt, ausgetheilet werden; und ein Furſt ohnedem ſolche init dem Leben ab
legen muß; Jm ubrigen abermuſte man mit denen Gedancken eines bekann
ten Poeten ſich getroſten: Naſcetur ex oſibus ultor. Die Zeit iſt ziemlich
verfloſſen, jedoch noch von vielen neuen Begebenheiten zu reden ubrig, welches
wir, nach des Herrn Generals Wohlgefallen bis morgen ausſetzen koünen.

Schulenburg. Vielleicht erfahren wir wahrender Zeit noch ein
mehrers, und werde ich in aller fruhe morgen die Ehre haben den Herrn
General wiederzu ſehen.

Sicben—
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Hiebendes Geſprach.

Romer. Nach des Herrn Genrals Ankunft habe ein recht ſehuliches
Verlangen getragen, damit wir dasjenige, was von denen jetzigen Verande—
rungen in der Welt annoch unter uns vertraulich zu uberlegen ubrig iſt, gleich
falls vernehmen konnen. Meine Gedancken ſind hauptſachlich auf die Wohl
fahrt meiner allergnadigſten Konigin gerichter; Jch kan zwar nicht abſehen,
wie bey jetzigen Conjuncturen und gegenwartigen Umſtanden man einiger
fremden Hüulfe und Afßiſtentz ſich getroſten konne, die eigene Macht und Gze—
genwehre aber taglich abnimmt, und nicht ſufficient oder zulanglich iſt, ſo
machtigen Feinden zu widerſtehen. Dennoch ware zu wunſchen, daß man
dieſer guten und gnadigſten Konigin aufs wenigſte das Konigreich Ungarn
nebſt etlichen deutſchen Provintzien ubrig lieſſe, damit dieſelbe doch als eine
Souveraine Furſtin Dero Standesmaßige Hofhaltung fuhren, und den
jungen ErtzHertzog dermaleins verſorgen konne. Jn was vor eine empfind
liche Traurigkeit muſſen Jhro Maj. ſich nicht befinden, auſ eine ſo harte Wei
ſe angegriffen, und von aller Welt verlaſſen, auch ſo gar in Gefahr zu ſtehen,

von dem hochſten Gipfel der zeitlichen Gluckſeligkeit gleichſam in den Privat
Stand geſetzet zu werden, und von andern Geſetze anzunehmen, da das Haus
Oeſterreich von undencklichen Jahren her gewohnet geweſen, ſolche andern zu
geben. Wie denn nicht weniger meiner allergnadigſten Konigin oblieget, de
nen zweyen noch ubrigen Allerdurchlauchtigſten verwittweten Kayſerinnen,
und noch vorhandenen Ertz-Hertzoginnen, die gehorige jahrliche Competentz
Gelder zu bezahlen, auch dieſelbe ihrer anderen Anforderungen halber zu
vergnugen.

Schul. Es iſt freylich leider durch einige Nachlaßigkeit und wenige
Vorſichtigkeit, ſo weit gekommen, daß Jhro Majeſt. wenn die hohen Al
lürte dieſen Krieg fortzuſetzen ſolten beſchloſſen haben, ſich verſehen muſſen,
alles einzubuſſen, und iſt dieſe dero gegenwartige Situation die harteſte und
empfindlichſte, welche ſouverainen Hauptern in der Welt widerfahren kan.
Wenn aber auch nach des Allerhochſten Dirertion dieſes klagenswurdige
Ungluck uber Jhro Majeſt. ergehen ſollte, konnen Dieſelbe doch nicht leer
ausgehen, wurden auch dieſerwegen keinen Mangel leiden, ſondern ſamt

denen Allerdurchlauchtigſten verwittweten Kayſerignen, jungen ErtzHer
tzoge und ubrigen ErtzHertzoginnen, entweder mit gnugſamen, Dero ho
hen Stande zukommenden jahrlichen Penſionen, oder anderer ublicher und

ange
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angenehmer Verſorgung ohnfehlbar verſehen werden; ſolches auch nicht

fehlen noch verſaget werden kan, weilen allenfalls die Kayſerl. Lander ſelbſt,
es beſitze ſelbige wer da wolle, dafur hafften, und Jhnen insgeſamt zu einer
ohnſtreitigen Hypothec dienen; wie denn auch ohnedem Jhro Konigl. Maj.

nebſt Dero Herrn Gemahls Konigl. Hoheit, das ſchone ſouveraine Groß—
Hertzogthum Toſcana ohne allen Zweifel, als ein Eigenthum und Aequiva-
lent vor die Lotharingiſchen Lande, in beſtandigen und ruhigen Beſitz be

halten werden. Jn dieſem Hochfurſtlichen und gar leidlichen Zuſtande,
wurde ſo denn das groſte Ungluck und das pis aller Jhro Maijeſt. in der
Welt beſtehen; da vielleicht noch Dieſelbe angenehmere und beſſere Con—
ditiones zu gewarten haben; indeni die Intention der hohen Allurten noch
bis cdato verborgen iſt, und ſtehet dahin, ob dieſe Puifſancen ſo eben ein
Verlangen tragen, das Konigreich Ungarn zu erobern, undber ſo viel un—
ruhige Kopffe zu herrſchen. Dieſes Konigreich iſt zwar ſehr fruchthar und

von der gütigen Natur mit beſonderen Vorzugen begabet worden, deſſen
beſſere Cultivirung und Einrichtung kunftig ein neues Jtalien abgeben
konnte. Hingegen iſt dieſe angenehme Beſchaffenheit mit ſo vielen bitte
ren Beſchwerden vermiſchet, daß der Beſitz dieſes Konigreichs einem Ko
nige und Regenten mehr zur Laſt, als zu einem wahren Vergnugen dienet,
indem dieſes ſchone Land bey weiten nicht mit gnugſamen Unterthanen und

Einwohnern verſehen, ſolche Beſetzung auch tauſend Difficultat findet,
und ſehr ſchwer, wo nicht impracticabel; der Wein und das Getraide faſt
gar nicht zu verkauffen noch anzubringen; von denen vortreflichen Berg
wercken auch wegen darauf zu verwendenden Koſten, ſehr wenig Uberſchuß
bleibet, mithin die einige Nahrung der Ungarn mehrentheils in der Vieh

Zucht beſtehet, und weder der Burger und Bauer, noch der Edelmann ſei
ne liegende Grunde recht nutzen kan, folglich auch der Landes. Herr ſelbſt
ſchlechter Reyeniüen und Einnahme ſich zu erfreuen hat. Dahirgegen
dieſes Land faſt beſtandig denen Kriegen, innerlicher Unruhe und Turckiſcher

Invaſion exponiret iſt, in ſolchen Zeitenalles, was man bauet und verbeſ
ſert, wieder verheeret, die neue Colonie von Haus und Hof verjaget, auch
die beſten Einkunfte dieſes Konigreichs zu Unterhaltung der beſten Veſtun

gen und Garniſonen angewendet werden muſſen, mithin ein groſſer Herr

billig
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zum Ruin einer Armee gereichende Conquete dieſes groſſen, aber noch zum
Theil wuſten Landes, ihm vorſetzet. Es konte alſo wol geſchehen, daß man
dieſes Konigreicth in Jhro Maj. der Konigin Handen lieſſe, auch Derſel—
ben in denen Kriegen wider die Turcken kraftige Aßiſtentz leiſtete.

Romer. Wann auf ſolche Weiſe aber Nieder-Oeſterreich und alle
ubrige Provintzien verlohren gehen, wurde dennoch dieſes Ungluck groß
genug bleiben, und meine allergnadigſte Konigin ſehr zu beklagen ſeyn:
wiewol noch ertraglich iſt, Ungarn zu conſerviren, als vollig alles einzubuſſen.

Wie wird es aber mit denen Niederlanden gehalten, und wem konnen dieſe
ſchone und austragliche Lander zufallen?

Schul. Noch zur Zeit kan man nicht urtheilen, was vor ein Schick—
ſal die Niederlande zu gewarten haben. Es iſt wol zu muthmaſſen, die
Crone Engeland, nebſt denen GeneralStaaten der vereinigten Niederlan
de, werden ſolche Provintzien, ſo viel moglich, zu provegiren und dem Hau
ſe Oeſterreich zu conſerviren, ſich bemuhen, woran ihnen ſelbſt, aus ſehr er
heblichen, aber allhier anzufuhren, zu weitlauftig fallenden Urſachen, gele
gen iſt. Hingegen hat man auch zu erwegen, daß ſo wol Ihro jetzt-er
wahlte Rom. Kayſerl. Maj. als auch Jhro Konigl. Maj. in Pohlen, auf
die vollige Sutceßion, worunter auch die Niederlande gehoren, Pratenſion

machen: alſo die Diſpoſition uber dieſe Vnder Ahnen nicht werden beneh
men laſſen. Viele ſind der Meynung, weil die Cren Franckreich dem
Bayerſchen Haaſe ſo kraftige Aßiſtentz geleiſtet, mochte dieſer, ſturt d.
ſchuldigen Subſidien, ein guter Theil dieſer Niederlande abzutreten, gleich

anfangs verſprochen ſeyn, welches aber nur in bloſſen Muthmaſſungen
beſtehet und vieler Ungewißheit noch bis dato unterworfen iſt.

Romer. Es ſind aber die Articul des Tractats mit Bayern bereits
publiciret, und ſo gar in denen gedruckten offentlichen Zeitungen befindlich,
auch ſo beſchaffen geweſen, daß die ſamtliche ReichsStande dieſerwegen
in nicht geringeFurcht geſetzet worden, und allerdings zu befurchten iſt, man

werde dieſer fremden Gaſte, welche uberall, wohin ſie kommen, den Mei
ſter zu ſpielen, gewohnt ſind, ſich nicht ſo leichte wieder befreyen konnen.

u Schul.
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gebenen Tractat aufs feyerlichſte widerſprochen, und verſichert, daß ſolches
alles falſch, unwahr und erdichtet ſey, auch dieſe Alliantz nichts in ſich halte,
ſo dem Deutſchen Reiche und der Republic Holland nachtheilig ſeyn konne.
Eine gleichmaßige Declaration hat der Marſchall von Belleisle in Franck—
furt gegen alle daſelbſt verſammlete Geſandten von ſich gegeben. Uberhaupt

iſt auch die Vertheilung der Kayſerl. Lander nicht ſo gefährlich, als man
ſelbige vorſtellen will; ſintemalen hiedurch die Regierungs-Form im Ro
miſchen Reiche auf keine Weiſe verandert wird, noch die Freyheit der
Stande die allergeringſte Gefahr laufft, und gleich viel iſt, ob Preuſſen,
Sachſen und Bayern, oder Oeſterreich dieſe Lander beſitze. Vielmehr iſt
gewiß, daß das Romiſche Reich hiedurch an Macht vermehret werde, indem
dieſe Potentaten denen Landern beſſer vorſtehen, und ingeſamt eine viel
groſſere und beſſer eingerichtete Armee zuſammen bringen, da vormahls die
Kayſerliche Macht nur in auſſerlichen Schein beſtanden, und uberall in Un
garn, Jtalien, Niederlanden und in Deutſchland vertheilet war, alſo gleich
ſam nur im Schatten ſich zeigete, und niemahls eine Armee uber zo. bis 40

tauſend Mann, welche noch dazu an aller Nothdurfft Mangel litte, konte
ins Feld geſtellet, noch etwas wichtiges mit berſelben ausgerichtet werden;
hingegen ein jeglicher von oben genannten Puiſſancen ein mehrers, und dop

pelt ſo viel zu praſtiren vermag. Uber dieſes alles iſt auch von Jhro Rom.
Kayſerl. Majeſtat aor atcht zu praſumiren, daß Dieſelbe mit einer fremden
Wuiſiore iu ein ſolches Bundniß ſich ſolten eingelaſſen haben, ſo da die
Oeutſche Freyheit, oder die Wohlfahrt des Vaterlandes, mit welcher eines
Romiſchen Kayſers eigenes Jntereſſe und Conſervation aufs genaueſte
vereiniget iſt, im allergeringſten beleidigen, oder dieſelbe verandern konne;

welches allein zulanglich iſt, denen ſamtlichen ReichsStanden, wie auch
aallen Potentaten in Europa alle Sorge und Argwohn vollig zu benehmen

Romer. Jch muß bekennen, daß in Erweguug derer, Jhro Kayſerl.
und Konigl. Majeſtat beywohnenden hohen und großmuthigen Sentiments,
auch Dero eigenen, von Erhaltung und RuheStand des Rom. Reichs de
pendirenden Wohlfahrt, dieſer Berdacht gantzlich hinweg falle, und niemand
auf die Gedancken gerathen muſſe, als wenn die vormahls ſcheinende Ohn
moglichkeit und Difficultat der Oeſterreichiſchen Sueceßion ſich zu bemach

tigen,
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tigen, Jhro Rom. Kayſerl. Majeſtat konne verleitet und bewogen haben, der
Crone Franckreich einige harte und bedenckliche Conditiones zu verſprechen
und einzugehen, um den Zweck zu erlangen, wie ſolches wohl in ſchweren Be
gebenheiten der Welt Lauff iſt, und von groſſen Furſten in dergleichen Fallen
wohl ofter, vhne viel Bedencken, mag geſchehen ſeyn. Jch glaube alſo, daß
dieſer furchtſame, doch ungegrundete Verdacht mehrentheils daher entſtanden,
weil man aus dieſer Alliantz ein Geheimniß gemacht, und die donditiones
derſelben (wie es wohl zu geſchehen pfleget) nicht der Welt vorgelegt habe;
dahero einige auf den Argwohn gerathen, als wenn dieſer Tractat das Licht
ſcheue, und nicht allein die in denen Zeituugen befindliche Nachrichten in einer
moglichen Wahrheit beſtunden, ſondern noch wohl gar etwas groſſeres dahin
ter verborgen ſeyn konne. Alſo iſt am beſten, hierin einig und allein auf Jhro
Kayſerl. und Konigl. Majeſtat gantz notoriſchen und ohnfehlbaren Liebe des
Vateriandes ſich zu verlaſſen, denn die glatten Worte und wenig zulangliche
Verſicherungen derer Frantzoſiſchen Miniſtres wenig Glauben finden, noch
die teeuhertzige deutſche Gemuther in Ruhe ſetzen mochten; ſintemalen aus
der Hiſtorie und oftern Erfahrung gnugſam bekannt iſt, daß zuweilen in der

gleichen Fallen die Herren Miniſtri, und vornemlich die Frantzoſiſchen, ſich
gar ſchon heraus zu wickeln und zu entſchuldigen wiſſen, vorgebende: Es ſey
dieſes oder jenes nur ihre Privat-Meynung geweſen, und hatten von ihren
Herrn Principalen hierzu keine poſitive oder ſpecielle Ordre gehabt, ware auch
zu ielbiger Zeit ihres Herrn Jntention ihnen noch nicht bekannt geweſen. So

und Konigl. Majeſtat zu fronlocken und ſich zu erfreuen Urſach hat, ſo ohufehl
bewnders auch das Romiſche Reich uber die gluckliche Wahl Jhro Kuyſerl.

bar durfften auch die gegenwartige in Deutſchland, als einem machtigen
Reiche, noch niemals erhorte, noch erlebete Umſtande, denen geſamten Reichs
Standen, und vor andern, denen Machtigern, zur immerwahrenden War
nung dienen, und dieſelbe zu ſolchen Anſtalten vermogen, damit dieſer Caſus
niemals mehr entſtehen konne, ſondern jederzeit bey Lebens-Zeit eines Kay
ſers der Romiſche Konig oder Succeſſor, wurcklich erwahlet, auch, ſo fort nach
Beſchaffenheit der JahresZeit, in Cantoniru:ig ausrucke, und bis zu erfolg
ter Cronung, oder dem Befinden nach, noch lauger, der freyen Diſpoſition
des neuen Kayſers uberlaſſen werde und parat ſtehe; ſo durfte weder der Cro
ne Franckreich, (welche vornemlich zu allen Zeiten in die KayſerWahl dire-
cte oder indirecte ſich zu miſchen ſchon aewohnet iſt, noch andern, der Ap
petit ſo leichte nicht mehr ankonmnen, die Ruhe des Romiſchen Reichs zu ſtoh
ren, und ihre etwa habende Pratenſionen zur Unzeit zu ſuchen; wiewol in ei
nem, aus ſo vielen Membris beſtehenden Reiche, die Emigkeit und Execution

un der
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der Geſetze und Ordnungen mehr zu wunſchen, als zu vermuthen iſt. Wie
ſtehet es aber jetzo in Jtalien? ich vernehme, daß der Spaniſche Tranſport
daſelbit glucklich angekommen, auch Jhro Konigl. Maj. in Sardinien durch
ein offentliches Manifeſt einen Anſpruch auf das Hertzogthum Mayland ma
chen, noch bis dato aber keine Feindſeligkeit vorgenommen haben, wobey man
berichtet, es ſey zu Paris der Druck und die Publication dieſes Sardiniſchen
Manifeſts nicht zu gelaſſen, ſondern verboten, da doch Jhro Sardiniſche Ma
jeſtat, wenn Sie nicht mit Franckreich und Spanien in Alliantz ſtunden, das
Haus Oeſiterreich auf dieſe Weiſe zu beleidigen, ſchwerlich unternehmen wur

den. Man ſollte bey nahe auf die Gedancken gerathen, Franckreich wolle
Jhro Konigl. Majeſt. in Ungarn kein Mißvergnugen verurſachen, weil es die
Publication dieſes Manifeſts unterſaget, auch denen Spaniſchen Tronppen

den Durchmarſch durch Franckreich abgeſchlagen, und dieſe Crone zu einem
gefahrlichen und beſchwerlichen koſtbaren Tranſport zu Waſſer genothiget
habe. Man ſollte, ſage ich, auf dieſe Gedancken verfallen, wenn nicht die
Frantzoſiſche Conduite in Deutſchland die gantze Welt des Gegentheils uber
zeugete, und noch vor kurtzen die Frautzoſiche Flotte ſolchen Tranſport eſcor
tiren helfen, und ſo gar den Admiral Hadock verhindert hatte, die Spani
ſche Schiffe zu attaquiren.

Schul. Der zweyte Spaniſche Tranſport wird auch in Jtalien er
wartet, dafern dieſer nicht bereits daſelbſt ſchon wurcklich angelanget ſeyn

mag. Die Armee Jhro Konigl. Maj. beyder Sicilien wird gleichfalls
mit den Spaniern ſich vereinigen, und durfte die Abſicht auf das Hertzog
thum Mayland, Parma, Piacenza und Mantuaniſche gerichtet ſeyn, wird
alſo Oeſterreich deſto eher empfinden, wie nachtheilig es ſey, die mehreſten

Regimenter aus Jtalien gezogen zu haben, und ſolche Provintzien gleich—
ſam Preiß zu geben, da deren Ankunft in Deutſchland doch zu nichts helfen
konnen. Ob aber Jhro Konigl. Sardiniſche Maj. mit Franckreich und
Spanien, oder mit Oeſterreich ſich verbunden, und mit dieſen heimliches
Verſtandniß habe, iſt der Welt noch unbekannt, und ſtehet zu erwarten;

vielleicht hat man in Franckreich hievon mehr Gewißheit, und dieſerwegen
das Manifeſt zu publiciren nicht vergonnen wollen.

Romer. Dieſes iſt aapwol moglich, und kan man leicht erachten, daß
denen mehreſten Jtalianiſchen Furſten und Republiquen ſehr mißfallen wur
de, wenn Spanien in dieſem Lande zu machtig werden ſollte. Man iſt ſchon
eine gerauineZeit her bemuhet geweſen, die ſamtliche Furſten und Republiquen

in
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in Jtalien zu der Alliantz mit Oeſterreich zu bereden, auch Se. Pabſtliche
Heiligkeit ſelbſt zum Beytritt zu bewegen. Weun nur Engelland und Hol
land vor das Haus Oeſterreich ſich erklaren wouien, und die geringſte Mog
lichkeit eines glucklichen Succeſſes abzufehen ware, iſt kein Zweifel, die ſamt
liche Jtalianiſchen Staaten wurden ihres Ortes hierzu gar geneigt ſich fin
den laſſen, und entweder zum Kriege ſich reſolviren, vder zum wenigſten auf
eine Neutralitat dringen, und dadurch die Oeſterreichiſche Provintzien da
ſelbſt von aller Gefahr befreyen.

Schul. Dem Herrn Generalgebe ich hierin Deyfall, und glaube,
daß wenn die gegenwartigen Conjuncturen nur in etwas ſich verandern ſol—
ten, die Jtalianiſchen ſouverainen ſich nicht lange bedencken, ſondern gar
bald zuſammen treten mochten, die Freyheit in Jtalien zu behaupten, wel
ches auch ihrem gemeinſchaftlichen Jntereſſe gemaß zu ſeyn ſcheinet. Je
doch iſt nicht zu vermuthen, daß der Pabſt, welcher von ſeinen lieben Kin—
dern nichts zu befurchten hat, einem mehr, als dem andern zugethan ſeyn

werde. Petri Schwerdt iſt nun in langer Zeit nicht aus der Scheide ge—
weſen, durfte alſo ziemlich feſte ſtecken; Die fromme und beſcheidene Auf
führung derer letzteren Paäbſte erweiſet, wie man zu Rom die vormalige
kriegeriſche Gedancken gantzlich fahren laſſen, und erkenne, daß das Reich
GoOttes nicht von dieſer Welt ſey; Und wenn ja, wider verhoffen, der
heilige Vater von einer oder der andern Parthey zum Beyſtand ſich ſollte
bereden laſſen, wurde derſelbe vermuthlich ſein Contingent nicht anders,
als mit einer taglichen Benediction, vder aufs hochſte, mit einigen geweihe

ten Fahnen und dergleichen ee. beytragen, denn die Catholiſche Kirche, nach
denen wahren Principiis, vor alles Blut-Vergieſſen einen Abſcheu traget.

Romer. Man kan alſo von deren verſchiedenen Abſichten in Jta—
lien noch nichts zuverlaßiges ſchlieſſen, auſſer, daß die Konigin in Spanien
dieſes gantze Werck treibe, nicht zum Vortheil der Crone, ſondern Jhren
mittleren Printzen Philippum gleichfals mit anſehnlichen und ſouverainen
kandern zu etabliren, welches dermaleins in dem Konigl. Spaniſchen Hau

ſe ſelbſt noch die Gelegenheit zu vieler Uneinigkeit geben kan. Die Atalia
niſche Provintzien haben ohnedem dem Hauſe Oeſterreich wenig Nutzen ge
bracht, konnte man alſo deren Verluſt leichter verſchmertzen, wenn nur das

GroßHertzogthum Toſcana unangefochten bleibet, und meine allergna-
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digſte Konigin im Romiſchen Reiche einen feſten Fuß behalten mochte. Jch
habe noch immer gehoffet, es werde endlich aus Rußland noch einige Hul

fe zu vermuthen ſeyn, da ſonderlich die Rußiſchen Waffen bey Willman
ſtrand die Oberhand behalten, und der erſte Sieg gemeiniglich zu mehrer

folgenden Avantage den Weg zu offnen pfleget. Jedoch ſcheinet die zu
Petersburg vorgegangene neue Veranderung mir hinwiederum alle Hoff
nung zu benehmen, ob gleich von dieſer importanten Revolution noch kei
ne umſtandliche Nachricht habe.

Schul. Die Nachrichten von dieſer merckwürdigen und faſt ohn
vermutheten Veranderung ſtim̃en gar nicht in allen Umſtanden, doch aber

hierin uberein, daß die Prinzeßin Eliſabeth, jungſte Tochter anderer Ehe
des groſſen Kayſers betri des Erſten, in der Nacht zwiſchen den gten und
Gten Decembr. des verwichenen 1741. Jahres durch Hulffe und Bey
ſtand der Garde, den Rußiſchen Thron glucklich beſtiegen, auch ſolches mit
Vorwiſſen, Rath und Beyhulfe einiger des Senats, imgleichen des Feld
Marſchalls, Laſci, des Printzen von Heſſen-Homburg, General Keiths,
und mehr anderer geſchehen ſeyn ſolle, ob gleich einige von dieſen abwe

ſend geweſen. Es iſt nicht ohne, daß dieſe erhebliche Veranderung in
die heutige politiſche Angelegenheiten groſſe Jnfluentz habe, und das Sy-
ſtema verſchiedener groſſen Hofe in Europa verrucken konne.

Romer. Jch meines Theils glaube nicht, daß dieſerwegen viel zu be
furchten ſey, und diejenige Potentaten, ſo bishero mit Rußland in Alliautz ge
ſtanden, andere Meſſures zu nehmen nothig erachten werden, wenn nur die,
ſo zu Petersburg denen Affaires vorgeſetzet, und das Miniſterium jetzo aus
machen, die gehorige Capacite und Treue beſitzen. Von Jhro Kayſerl. Maj.
hohen Perſon ſelbit horet man bereits, daß Denenſelben ein hoher Geiſt und
ſehr erleuchteter Verſtand auch alle andere Qualitaten, wodurch Furſtliche
Perſonen ſich diſtinguiren konnen, vollkonimen beywohnen, mithin iſt kein
Aweiffel, dieſelben werden von dem wahren Antereſſe Jhres groſſen Reichs,
ſelbſt urtheilen, keinen falſchen und liſtigen Vorſtellungen Gehor geben, und
vor allen Dingen denen verdachtigen Jnſinuations eines Frantzoſiſchen Mi-
niſtri wenig Glauben beymeſſen, als der gannen Welt bekannt und ohnfehl
bar zu vermuthen iſt, daß dieier bey jetzigen Conjuncturen nur allein dasje
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nige anrathen werde, was u avantage der Crone Schweden dienen hinge
gen zu endlicher Unterdruckung meiner allergnadigſten Konigin, und derer mit
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hin dem Jntereſſe Jhro RußiſchKayſerl. Maj. ſelbſt zuwider lauffen konne.
Wenn gleich in denen Landern zuweilen dergleichen Veranderungen vorge—
hen, und das Ruder der Regierung in andere Hande gerath, pfleget man doch
gemeiniglich von denen Haupt und Rundamental. Maximes eines Staats
nicht abzuweichen, denn ſolches faſt allezeit groſſe Gefahr und Coufuſion nach
ſich ziehet. Rußland hat, gleich andern Europaiſchen Hofen, in der Regie
rung zwey HauptSachen zu conſideriren und zu beſorgen, nemlich das Jn
nerliche, und das Auswartige, welche ſtets zuſammen verbunden, und eines
dem andern die Hand bieten muß; denn wenn beyde nicht tuchtig verſehen,
und das eine oder das andere negligiret und hintenangeſetzet wird, gehet alles
den Krebsgang. Belangend das Erſte, nemlich die innerliche Verfaſſung
des Reichs, iſt Welt-kundig, daß folche hauptſachlich in guter Einrichtung
der Armee und ubrigen Krieges-Weſen, nach heutiger Art, zu Waſſer und
zu Lande, ferner auch der Juſtitz, Policev, des Cammer und Finantz-We—
ſens, und guten Oeconomie, imgleichen ſonderlich in Beforderung des Com-

mercii beſtehe, und man zugleich bedacht ſey, die in dieſem ſehr groſſen Reiche
noch wuſte und unbebauet liegende Landereyen, mit Colonis zu beſetzen, auch
hin und wieder die Waſſer und Fluſſe zu combiniren und navigabel zu ma
chen, mit welchen Dingen man in allen Konigreichen und Landern durch gantz
Europa occupiret iſt. Es hat aber Rußland neben dieſe nvch eine andere
HauptSorge, welche nicht wenig Aufmerckſamkeit erfordert, und zugleich
vieler Diffieultaten unterworfen, dennoch ſo ohnumiganglich nothig iſt, ais auf
dieſelbe die einige Gluckſeligkeit und Sicherheit ihres Monarchen und deſſen
Hochachtung in Europa beruhet. Zu dieſem Ende ware hochſtnothig, die
Soubverainite oder die diſpotiſche Regierung auf einen ſolchen feſten Fuß zu
ſetzen, daß )nun und nimmermehr der allergeringſte Aufſtand, Meutherey,

noch Rebellion entſtehen konne, ſondern die ſamtlichen Unterthanen denen Kay
ſerlichen Befehlen ohne Murren oder Widerrede, mit der vollkommenſten
Submißion und Exactitude nachleben munen, und hierzu mit groſter Riguer
angehalten werden. 2) Alle auſſerſte Muhe anzuwenden, dieſe Nation vol
lig zu civiliſiren, und von denen alten rauhen und wilden Sitten und Gewohn
heiten gantzlich abzuleiten; denn vb man gleich heutiges Tages am Rußi
ſchen Hofe und bey denen StandesPerſonen viel Pouteſſe und Jugement
nindet, ſo regieret doch in denen Provintzien und bey dem gemeinen Manue
noch eine Barbarey, und haben dieſelbe ſolche wilde Mauieren noch lange
nicht abgeleget. Welche beyde Punete um ſo viel leichter zu erhalten, wenn
z) die Studia und alle zum Milnair und CivilStande erforderliche Wiſ

ſen
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ſetzet werden, wodurch die Gemuther der Unterthanen zu mehrer Beſchei
denheit angefuhret, der Furſt ſelbſt aber beſſere Dienſte von denenſelben
zu gewarten hat. Des klugen und glorwurdigſten Kayſers betri J. Maj.
haben zu allen obigen Dingen einen vortreflichen Grund geleget, und De
ro Nahmen dadurch bey der Nachwelt unſterblich gemacht. Die von
dieſem groſſen Kayſer eingefuhrte gute Ordnungen ſeynd auch nach deſſen
Ableben, und bis zu der Regierung betri II. mehrentheils obſerviret, bey—
behalten, und unverruckt geblieben, nachhero aber ziemlich unterlaſſen und
in Verfall gerathen; davon hernach ein mehrers anfuhren werde. All—
hier aber nur noch beyfuge, daß zu volllommener Einfuhrung und Beſta
tigung der Souverainitat, nebſt dazu gehorigen blinden Gehorſam, auch
gantzlicher Civiliſirung der Nation, drey oder vier Generationes erfordert
werden, denn in denen erſten funfzig bis ſechzig Jahren denen Kindern und
Kindes-Kindern, die eingebildete alte unruhige Freyheit, und die vorige

rauhe ſchadliche Gewohnheiten, noch in gar zu friſchen Andencken und be
ſtandig im Sinne liegen, mithin leicht auf die Gedancken gerathen, dieſes
harte, doch zu der Unterthanen beſten gercichende Joch, abzuwerfen.

Die Staats-Klugheit, oder die auswartige Angelegenheiten des
Rußiſchen Reichs, liegen der Welt gleichfals vor Augen, und iſt bekannt,
daß Rußland auf der einen Seite an denen Turcken, und auf der andern
Seite an denen Schweden, gefahrliche Nachbaren habe; auch vielleicht

nicht zu allen Zeiten vor Pohlen ſich vollig ſicher halten konne, alle drey aber,

und, mehr andere Puiſſancen, die anwachſende Macht des Rußiſchen
Reichs mit ſcheelen Augen anſehen, und mehr zu deren Abnehmen, als zu

deren Vermehrung beytragen mochten; Zu dem Ende dem Rußiſchen
Reiche zutraglich, mit einem Romiſchen Kayſer, und vornemlich mit dem
Furſten, welcher Ungarn beſitzet, ſtets in guten Vernehmen zu ſtehen, und
einander wider die Türcken reciproque Hulfe zu leiſten, wodurch die Ot
tomanniſche Pforte (zu beſonderen Mißfallen der Crone Franckreich, aber
zu ungemeiner Sicherheit der Deutſchen und Rußiſchen Reiche) gezwun
gen wird, in ihren gebuhrenden Schrancken zu verbleiben. Auf der an
dern Seite gegen Schweden iſt zwar wenige Gefahr, wenn man mit dieſer

Crone
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tzoſiſcher Hulfe directe und indirecte unterſtutzet, die Pratenſionen und
Jalouſie dieſer Crone auch durch die Rußiſche Conqueten in Lief-und Finn
land jetzo ſehr vermehret worden, erfordert das Rußiſche Jntereſſe, mit
Dannemarck, Engelland u. Preuſſen, und allen denjenigen, ſo mit Schwe—

den einigen Verdruß haben konnen, ſich einzulaſſen. Daauch ferner heu
tiges Tages ein Rußiſcher Kayſer in Europa mehr Figur, wie vormals ma
chen kan, und ohnſtreitig einer der Machtigſten zu nennen iſt, muß Der—
ſelbe auch dabey der Staats-Klugheit anderer Hofe nachfolgen, an dem
Gleich-Gewicht derer Europaiſchen Puiſſancen ſtets Theil nehmen, und

mit ſeiner Macht, ſo viel moglich, ſich neceſlair machen; wodurch Der
ſelbe nicht allein die Hochachtung und Alliantzen aller anderen Potenta. en
gewinnet, ſondern auch auf deren Beyſtand ſich zu verlaſſen, zu gleicher Zeit

aber die richtige Succeßion in ſeiner Familie feſt ſetzet, und ſeine Armeenzu

Waſſer und Lande in beſtandiger Ubung zu unterhalten, Gelegenheit hat.
Hierin beſtunde kurtzlich die rechte Politique dieſes conſiderablen Reichs,
und habe ich mit Vorſatz bey dieſen Reflexionen mich etwas aufgehalten,
weil wir alsdenn von denen jetzigen Rußiſchen neuen Begebenheiten mit
mehrern Grund urtheilen konnen.

Schul. Wie man vernimmt, ſo ſollen Jhro Kapſerl. Majeſt. be—
ſchloſſen haben, den Senat und alle andere Bedienungen bloß mit Natio
nalLeuten zu beſetzen, und keine Auswartige, es muſten dann dieſelben
gar beſondere Qualitaten und Merite:n haben, zu admiriren. Mit Schwe
den ſoll bereits ein Stillſtand auf drey Monat getroffen ſeyn, und wurck.
lich an denen PraliminarArticuln gearbeitet werden. Am ubrigen aber
erhellet aus dem Manifeſt, daß Jhro, jetzt auf dem Thron ſich befindende
Kayſerl. Maj. dem jungen Kayſer Jvan oder Johanni, gar kein Recht zu
der Kayſerl. Crone zugeſtehen, ſondern behaupten, daß zu Folge eines
Teſtaments und Diſpoſition betri J. und nach Ableben Dero alteſten
Prinzeßin Schweſter, Anna Petrowna, vermahlten Hertzogin zu Holl
ſtein, Deroſelben die Succeßion gantz ohnſtreitig gebuhre.

Romer. Es iſt zwar denen Privatis in der Welt nicht allezeit ver
gonnt, die Gerechtſame ſouverainer Furſten zu unterſuchen, weil aber un.

X
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ſere vertrauliche Unterredungen im Reiche der Todten der Welt nichts
angehen, vielweniger gekronten Hauptern an Jhren Rechten ſchaden kon
nen, und Dero Vorhaben, nach wie vor, ihren erwunſchten Fortgang be
halten, konnen wir hiervon raiſonniren, ohne die Schrancken des gebuh—
renden Reſpects zu ubertreten, da ohnedem notoriſch, daß wenn die Suc
teßionsStreitigkeiten groſſer Herren, und in ſpecie die Rußiſchen, un
ter die Hande derer RechtsGelehrten, und Advocaten gerathen, und von
dieſen konnten deeidiret werden, wurde es an allerley wahrſcheinlichen
Grunden nicht fehlen; vornemlich konnten dieſelbe vorgeben, man muſſe
allezeit die Poſſeßion des letzteren Beherrſchers, wenn derſelbe commu-
ni ſtatuum conſenſu erkannt und angenommen, auch die Huldigung und
den Eyd der Treue empfangen, vor rechtmaßig und legitim halten, denn
ſonſten kein groſſer Herr in den Beſitz einer Krone ſicher ſeyn, und zur
Rebellion Thur und Thor geoffnet wurde, wie denn in Rußland ſelbſt noch
Familien vorhanden, deren Vorfahren vor Alters auf dem Throne geſeſ
ſen, und durch Gewalt, alſo ohne Recht, denſelben verlohren haben, mit.
hin befugt waren, nach dem Exempelanderer Potentaten, ihre alten Rech
te zu vindiciren, und das RußiſcheReich denen ſamtlichen Erben und Nach

kominen, ſo wol des Kayſers Jvan Alexiewitz, als deſſen Stief-Brudertz
Petri J. des Groſſen, diſputirlich zu machen, wodurch alles Recht, ſo wol
der vorigen Kayſerin Anna, und deſſen Enckels Jwan, wie auch der jetzi—
gen Eliſabetha, wegfallen wurde.

Wenn man aber behaupten will, daß der Kayſer Jvoan Aleyiewitz,

als der alteſte, nebſt ſeinem StiefBruder, Petro J. (als welcher Jhm nur,
weil er nach der, von groſſen Herren ublichen Expreßion, bloden Verſtan
des war, adjungiret worden) den Rußiſchen Thron rechtmaßig inne gehabt,
und von denen Groſſen des Reichs, weil damals noch an keine Souverai

nitat gedacht, als Regenten eingeſetzt waren; So hat doch, nach einge
gefuhrter und von denen Reichs Standen erkannter und beſchworner Sou

verainitat ſich der Zuſtand in Rußland geandert, und entſtehet billig die
Frage: Ob in Ermangelung des mannlichen Stammes, die weiblichen
Erben des Jvan Alexiewitz, als des Aelteren, oder die weiblichen Deſcen
denten PeiriJ. des Jungeren, ſuccediren ſollen; denen erſteren kan die

Blodig



Meſt c( i5s qaανBlodigkeit ihres Herrn Vaters nicht prajudiciren, und ware noch ſtreitig,
ob Petrus J. dieſelbe zu excludiren, und die Succeßion auf eine andere Art
zu reguliren befugt geweſen; dennoch aber iſt der Wille betri J. erfullet,
und die Regierung anfanglich ſeiner zweyten Gemahlin Catharina, nach
deren Tode aber Petro II. als des Petri Primi Enckel, zugefallen.

Wenn man nun praſumiret, daß in der That eine, wiewol dem Pu-
blico vormals nicht mitgetheilte Diſpoſition der Erb-Folge vorhanden
ſey, auch zu vermuthen, Petrus J. werde die Succeßion vor allen andern,
ſeinen Deſcendenten gegonnet und zugeſprochen haben; hat der Rußiſche
Senat, nebſt allen anderen, nach einmal eingefuhrter und erkannter Sou
verainitat, wider Eyd, Pflicht und Treue gehandelt, ſtrafbarer Weiſe,
die Hochſelige Kayſerinn Annam, zum Thron zu beruffen, und derſelbenzu
deſſen Beſteigung hulfliche Hand zu leiſten, geſtalt auf dieſen Fall, nach de

nen Geſetzen der Souverainitat, ihre Pflicht und Schuldigkeit erfordert
hatte, ſo gleich vor die Nachkommen betri des J. ſich zu erklaren, auch nach

Befinden, Gut und Blut dabey aufzuopfern. Ob aber unter dieſen des
Groſſen betri Nachkommen, der alteſten Schweſter und Prinzeßin An
nen Petrowna und deren LeibesErben, als dem jetzigen jungen Hertzoge
zu HollſteinGottorp, oder der jungeren, nemlich der, jetzo auf dem Thron
ſitzenden Kayſerin Eliſabetha, die Succeßion de Jure gebuhre, iſt mir zu
hoch, und muß ich andern zu unterſuchen uberlaſſen; dieſes aber bleibet
gewiß, daß nach jetziger Beſchaffenheit des Reichs, und eingefuhrter arbi
trairen Gewalt, weder der Senat, noch der Synodus und die Cleriſev,
am allerwenigſten aber die Garde und Militz, in SucceßionsSachen ſou
verainer Furſten ſich zu miſchen, ſondern allein dem, welchem nach der Ord
nung ſolche gebuhret, beyjuſtehen habe; Geſtalt denn alles, was von den
vorerwehnten Unterthanen frevelhafter Weiſe vorgenommen, als ein, die
geheiligte Majeſt. beleidigendes Verbrechen, anzuſehen, und ohne einige
Gnade, andern zum Exempel, mit der TodesStrafe belegt zu werden, wur
dig iſt. Wenn auch gleich die Untreue und Verratherey zuweilen in ſol
chen Revolutionen einem Furſten Nutzen bringet, ſo bleibet doch die Per
ſon eines ſolchen meineidigen Verrathers, allen groſſen Herren, auch der
gantzen Welt ſuſpeci und verhaßt, weil leicht zu erachten, daß, wer ſeinem.

X2 vorigen
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vorigen Herren meineidig zu werden nicht errothet, auch, ſo oft ſein Nutzen
darunter verſiren mochte, gegen uns eben dergleichen zu unternehmen, we—

nig Bedencken tragen werde. Der Militz aber und deren Befehlhabern, iſt
dergleichen Frevel und Rebellion am allerwenigſten zu verzeihen, ſondern
dieſelbe viel harter zu beſtraffen. Es ſcheinet, als wolte die Militz die vor
mahlige Jnſolentz derer ſo genannten Strelitzen, welche im Rußiſchen Rei—
che, gleicher Freyheit, mit denen Janitſcharen zu Conſtantinopel ſich anmaſ—
ſeten, und zu Detroniſirung der Kayſer ſich gebrauchen lieſſen, wieder her—

vor ſuchen; welches ubele Folgen nach ſich ziehen, und wenn dergleichen
Keckheit nicht bey Zeiten unterdrucket wird, wol gar geſchehen konte, daß ein
verwegener treuloſer General die Armee an ſich ziehe, u. gleich wie in Perſien

vorgegangen, zum Uſurpateur ſich aufwurfe, und auf den Thron ſchwunge.
Sonſten iſt hochſtens zu bewundern, daß die Durchlauchtigſte Re—

gentin ſich dergeſtalt uberfallen, und aus der Poſſeßion ſetzen laſſen. Wer
einmal die hochſte Gewalt in Handen, und ſo viele Millionen zu ſeiner Diſ
poſition hat, kan Mittel gnug finden, alles Ungluck, auch die allergroſte Ge
fahr abzuwenden, und ſogar die ohnmoglich ſcheinende Dinge zum Effect zu

bringen. Es kan dieſes Vorhaben der Durchlauchtigſten Regentin und
dem Miniſterio nicht unbekannt. oder verborgen geweſen ſeyn, weil ſchon
vor mehr als 9. Monaten, die Kaufleute, und andere in Rußland wohnen
de Perſonen, ihren Freunden in Deutſchland berichtet, wie dieCrone Schwe
den weniger auf ihre Kriegs-Ruſtungen, als auf die Turckiſche Aßiſtentz,
und vornemlich auf eine innerliche Unruhe und Veranderung in Rußland,
und die Jntriguen des dortigen Frantzoſiſchen Miniſtri, ſich einlieſſe; da
hero man nicht ſo lange warten, ſondern in der Zeit aller verdachtigen Per
ſonen ſich bemachtigen ſollen. Groſſe Herren pflegen zwar ungern Extre—
mitaten und ſcharfeMittel vorzukehren, in einem ſolchen Reiche aber, gleich-

wie Rußland, wo die Souverainitat noch auf ſchwachen Fuſſen ſtehet, muß
man nicht ſaumen, ſondern, um alle andere zu intimidiren, auch die groſte
Riguer und die ſcharfeſte Nemedia brauchen, um ſolchem Ubel, ehe es uber
hand nimmt, bey Zeiten vorzukommen. Wie nun die gantze Revolution
vermuthlich von denen Schwediſchen und Frantoſiſchen Hofen veranlaſſet
und getrieben worden, iſt leicht zu erachten, daß Jhro regierende Kayſerl.

Maj.
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den. angenehme Conditiones verwilligen mochten. Daß aber Jhro Kay
ſerl. Maj. zu denen Bedienungen lauter Ruſſen employren wollen, iſt mei—
nes Erachtens bey gegenwartigenZuſtande und annoch ſehr wanckenden Ge—

walt, uberaus gefahrlich, indem auf ſolche Weiſe dem Senat zu viel Macht
gelaſſen wird, und, durch Abſchaffung des bisherigen geheimen Cabinets,
alle Affairen von dem Senat allein dependiren. Dahingegen viel ſiche
rer und rathſamer ware, alle Civil-und Militair-Bedienungen mit Aus—
landern zu vermiſchen, wodurch allen innerlichen unausbleiblichen Factio—
nen beſſer vorgebeuget, und zugleich die, in einem ſolchem Lande bekann—

te, hochſt-nothige Maxime: Divide, impera, leichter erlanget wird;
ſonſten die Souverainitat nicht zu behaupten iſt, und die Majeſtat der
Direction der Unterthanen unterworfen bleibet.

Schul. Der Graf Oſtermann hat ſo viele Proben eines geſchick—
ten und erfahrnen Miniſtri von ſich gegeben, daß man glauben muß, es
ſey nicht moglich geweſen, dieſes harte Ungewitter abzuwenden, wiewohl

auch klugen Miniſtris ebenfalls, wie den Hunern, ſo die Eyer in die Breñ
Neſſeln legen, wiederfahren kan. Die wahren Umſtande dieſer Sache
ſeynd uns verborgen, ſo viel aber gewiß, das Rußiſche Reich wurde gluck.

lich geweſen ſeyn, von denen aus dem Durchlauchtigſten Braunſchweig

Wolffenbuttelſchen Hauſe entſproſſenen Printzen regieret zu werden.
Mich hat zum oftern hochſtens gewundert, daß man ſchon zu Zeiten der

Kapyſerin Anneæ ſo wenig Vorſichtigkeit gebrauchet, und Jhro Majeſtat
hohe Perſon einer Rußiſchen Garde allein vertrauet habe. In denen
Provintzien hat es weniger Gefahr, weil man daſelbſt alles dermaſſen ein
richten kan, daß die Gewalt nicht bey einem allein ſtehe, ſondern unter
mehr Perſonen, ſo wohl einheimiſchen, als fremden vertheilet ſey, mit—
hin ſo leichte kein Aufſtand, Emporung oder Zuſammentretung geſchehen
kan. Jn der Kapſerl. Reſidentz aber muß das regierende Oberhaupt
volliger Sicherheit ſtets fich bennden, alle vom Groſten bis zum Klei—
neſten, in Furcht und gehoriger Submißion ihren Verrichtungen oblie
gen, und weil die Rußiſche Nation annoch zu ſolchen kecken Unterneh

mungen geneigt iſt, derſelben, dem Sprichwort nach, der Daumen aufs
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zu hoffen iſt.
Zu dieſem Ende ware ſehr dienlich, wenn man neben der Rußiſchen

Garde annoch eine deutſche, und eine Schweitzer-Garde, jede von etliche
tauſend Mann formirete, und bey der Armee ſelbſt etwa 20. oder mehr
gantz auslandiſche Regimenter unterhielte, auch einigen Rußiſchen Re—
gimentern deutſche, oder auslandiſche Officiers vorſetzete, wie ſolches in
Franckreich und Holland ublich iſt. Denen fremden Regimentern konnte
man eine beſſere Verpflegung geben, ſo wurden ſie jederzeit Zulauf ha
ben, und es an deren Completirung nicht fehlen, welches dem machtigen
Rußiſchen Reiche, wo ohnedem kein GeldMangel iſt, gar nicht beſchwer
lich ware. Hatte die Durchlauchtigſte Regentin dieſe Pracaution ge
braucht, wurde die jesige Veranderung ſchwerlich haben reußiren und ge
lingen konnen. Wiewol die Vorſichtigkeit auch zu Jhro jetzt regierende
Kapſerl. Maj. Sicherheit kunftig dienete und gereichen kan, und iſt kein
Zweifel, Hochſt-dieſelbe werden dieſe und mehr andere Mittel vorkehren,
Dero Thron auf eine beſtandige Art zu befeſtigen. Jndeſſen iſt der Graf
Oſterman, wieauch der Feld-Marſchall Munch ſehr zu beklagen; Der er
ſte hat in denen Regierungs und Staats Geſchaften ſich ſehr diſtinguiret,
dieſer aber gleichfals treu und wohl gedienet, und die Rußiſche Nation un
ter ſeinem Commando groſſe Ehre erworben. Bedybde ſeynd ſchon in dem

Alter, daß ſie Urſach gehabt hatten, die Ruhe zu erwahlen, die Fruchte ih
res erhaltenen Glucks zu genieſſen, von einer, denen Fremden gehafigen
Nation, ſich zu entfernen, und in ihr Vaterland, oder an auswartige Orte
in Sicherheit ſich zu begeben: Es nimmt aber die zeitlithe Ehre die menſch
lichen Hertzen dergeſtalt ein, daß ſie des Abgrundes, welcher vor ihren Fuſ
ſen lieget, nicht gewahr werden, oder die obſtehende Gefahr geringe achten,

und den letzten Actum der Comodie abwarten wollen; Dahero die meiſten
Miniſtri durch die Fußſtapfen der andern ſich nicht abſchrocken laſſen, an dee
Retirade entweder gar nicht gedencken, oder doch ſolche von einen Tag auf

den andern verſchieben, bis es zu ſpat iſt, und ſie oftermalen ihre ubrige Ta
ge in einem Gefangniß, oder noch auf eine hartere Art, beſchlieſſen muſſen.

Wie
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Graf Munch, erſter bey ſeiner Familie in Weſtphalen, der andere auf der
ſchonen StandesHerrſehaft Wartenberg in Schleſien wohnen, und die zu
Petersburg vorgegangene Cataſtrophe mit groſter Gelaſſenheit anſehen
konnen.

Romer. Was ſoll man denn von der ſo eilig nach Petersburg unter
nommenen Reiſe des jungen Hertzogs von HolſteinGottorp, oder Kiel, Caro-
li Petri Ulrici, gedencken; da doch dieſer Herr zur Succeßion in Schweden
ein ohnfehlbares Recht hat, auch dieſerwegen das Hertzogthum Schleswig mit
dem Rucken anſehen muſſen, der Schwediſche Senat aber vor dieſen Furſten
groſſe Conſideration heget, auch bereits, neben dem Titul der Konigl. Hoheit,
dem Verlaut nach, mit einer jahrlichen anſehnlichen Penſion verſorget wird.

Schul. Dieſes iſt zwar die gemeine Rede, auch ſo gar in offentlichen
Zeitungen angemercket worden, ob aber dieſe jahrliche Penſion wurcklich

ausgezahlet wird, auch dieſer Herr dermaleins den Jhm von Rechts wegen
zukommenden Schwediſchen Thron beſteigen werde, wird mit der Zeit ſich
qauſſern. Jhro Hochfurſtl. Durchl. ſollen, wie man ſagt, den Ruckſtand
einer vom Rußiſchen Hofe vormals Jhnen verſprochenen und verliehenen

anſehnlichen jahrlichen Gehalts zu fordern haben, welche nunmehro zu ei
ner groſſen Summa angewachſen, welches zu Dero Reiſe vielleicht Gele
genheit gegeben, da ohnedem Dieſelbe, als der nachſte BlutsFreund und

leiblicher SchweſterSohn, von Jhro Rußiſche Kayſerl. Maj. mit gantz
ungemeiner Tendreſfe und Diſtinetion aufgenommen zu werden, ſich ver
laſſen konnen; Es wird auch dieſe Reiſe auſſer allen Zweiffel mit Verwil
ligung Jhro Konigl. Maj. in Schweden und des hohen Senats geſchehen
ſeyn. Vielleicht kan auch Jhro Hochfl. Durchl. Gegenwart zu Peters
burg zu einem erwunſchten Frieden zwiſchen Rußland und Schweden et
was beytragen, ſintemalen alles, was Jhro Maj. der Crone Schweden
verwilligen, als wenn es Dero nachſten Erben und BlutsFreunde abgetre
ten und cediret ware, zu conſideriren iſt. Vielleicht kan auch unter dieſer
Reiſe ein anders, der Welt annoch unbekanntes Geheimniß verborgen ſeyn.
Einige gerathen ſogar auf die Gedancken, daß zwiſchen Jhro Kayſerl. Maj.

welche allererſt das 21. Jahr zuruck geleget haben, und dem jungen Hertzoge
eine Vermahlung obhanden ware; welches aber keinen Glauben verdienet:

Denn
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Deñ ob gleich Jhro Durchl. nun bald in die Jahre treten werden, welche dem
weiblichen Geſchlechte vor allen andern zu behagen pflegen, ſo will doch die
nahe Bluts-Freundſchaft und der reſpectus Parentelæ ſolches gantzlich
verhindern.

Romer. Jch glaube ſelbſt nicht, daß an dieſe Vermahlung zu geden
cken ſey, wiewol groſſen und ſouverainen Perſonen faſt nichts mehr zu bewerck—
ſtelligen und auszufuhren ohnmoglich iſt, und in Anſehung ihrer hochſten Ge
walt die weltlichen Geſetze denen Spinngeweben zu vergleichen, in welchen al
lein die kleinen Fliegen hangen bleiben, die groſſen aber das gantze zarte und
kunſtliche Werck durchbrechen und von einander reiſſen. Vielleicht wurde
auch der Griechiſche Patriarch, nach dem Exempel anderer, mit ſeiner geiſt
lichen aber theuer zu bezahlender Diſpenſion nicht lange zuruckhalten. Da
aber Jhro Kayſerl. Maj. ſolche Vermahlung ſchwerlich intendiren, ſo iſt doch
zu vermuthen, daß Dieſelbe auf Jhro Hoch-Furſtl. Durchl. als Dero nech
ſten BlutsFreunde, wegen der Succeßion grone Reflexion machen werden,
da ohnedem Jhro Hochrurſtl. Durchl. durch Dero Geburt von Dero Hoch
ſel. Frau Mutter Durchl. ein ohnſtreitiges Recht zum Rußiſchen Throne er
erbet haben, alſo auf zwey machtige Reiche ein unwiderſprechliches Recht
beſitzen. Wvie aber ſolche beyde mit einander beſtehen konnten, oder wel
chem von beyden der Vorzug gehuhre, wird von der Direction des Allerhoch
ſten mehr, als von der betruglichen menſchlichen StaatsKlugheit, welche ſich
gar oft verirret, zu erwarten ſeyn. Wenn ich aber noch aur der Welt ware,
und bey jetziger Zeit einen Frantzoſiſchen Miniſter zu etersburg agiren ſollte,
wurde ich zu guten und ohne Zweifel angenehmen Dienſten dieſes Koniges
die ſchonſte Gelegenheit haben, weil die gegenwartigen Conjuneturen daſelbſt
vor Franckreich und Schweden ſehr favorabel zu ſeyn ſcheinen. Wenn
auch hierbey mir vorſtelle, was denen Geſandten an fremden Hofen gemei
niglich pfleget aufgegeben zu werden, ſo konnte bey jetzigen Conjuncturen ein
Frantzoſicher Geſandter am Rußiſchen, Hofe unter andern nachfolgende
puncta in commiſſis haben: 1) Wohl zu vigiliren, was der Rußiſche Hof
in dem Kriege geaen Schweden vor Anſtalten mache, und ob er dieſerwegen
mit fremden Puiſfances alliances einzugehen ſuche, wovon er dem zu Stock.

holm befindlichen Frantzofiſchen Miniſtro fleißige Nachricht einzuſenden.
2) Zu dem Ende er auf die onduite und Negotiationes der dorten be
findlichen Engliſchen, Hollandiſchen, Daniſchen und Oeſterreichiſchen Ge
ſandten ein wachſames Auge haben, und alle Dero Anſchlage am Rußiſchen
Hofe zu hintertreiben ſuchen; Jm Gegentheil aber 3) alle Muhe anwenden

ſolle,
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ſolle, die Rußiſche Kayſerin und deren vornehmſte Miniſtros zu einem vor
Schweden vortheilhaften Frieden zu perſuadiren, zugleich aber es dahin zu
bringen, daß die Kayſerin, zu mehrer Befeſtigung Jhres eigenen Thrones, in
die deutſche Angelegenheiten ſich nicht miſche, vielweniger der Konigin von
Ungarn einige Aßiſtentz, weder au Gelde noch Trouppen, verſpreche. 4) Ge
naue Kundſchaft lege, ob der Hof zu Petersburg zu einer der Ottomanniſchen
MPforte gefahrlichen Alliantz mit Perſien geneigt ware: und was dergleichenDinge mehr konnen erdacht werden. Wenn ich aber, wie vor erwehnet,

ein Frautzoſiſcher Miniſter daſelbſt ware, getrauete ich mir, bey jetziger Be—
ſchafſenheit, alles, was meinem Herrn und deſſen Allurten zutraglich ware,
zu erhalten und alles widrige abzuwenden; Zu dem Eude, nach bekannien
Frantzofiſchen Maximes, vor allen Diugen den guten Rath eines Poeten:
Munera crede mihi &c. nicht vergeſſen, und nach Moglichkeit der Freund—
ſchaft und Aßiſtentz derer Wornehmſten des Reichs mich zu verſichern auſſerſt

bewerben wurde. Es ſcheinet auch, daß Jhro Rußiſche Kayſerl. Maj. der
Friede mit Schweden ohnumganglich nothig ſey, um die Sicherheit Dero
neuaugetretenen Regierung deſtomehr zu beſorgen; Dahero Dieſelbe auch
von ſelbſt Bedencken tragen werden, in die Alliantz mit Engelland oder Oe
ſterreich ſich einzulaſſen, zum wenigſten wurde ich ſolches aufs allergefahrlich
ſte vorzuſtellen mich bemuhen; Und wenn dieſes alles nicht verfaugen woll
te, bliebe, meiner Einbildung nach, mir ein anderes kraftiges Mittel ubrig,
welches den gantzen Rußiſchen Hof in Furcht ſetzen, bey denen Groſſen des
Reichs aber viel Jngreß finden könnte: Nemlich, wenn man eine Faetion zu
formiren ſuchte, und derſelben vorſtellete, wie von Rechtswegen der Rußiſche
Thron dem jungen Hertzoge von Holſtein, als leiblichen Sohne der alteſten
Printzeßin Annæ Petrovvnæ, gebuhre, auch jetzo die beſte und gantz ohn
fehlbare Gelegenheit vorhanden ſey, das Rußiſche Reich von der Souve-
raitiite und einer diſpotiſchen ſchwerlichen Regierung gantzlich zu befreyen,
dahingegen nach dem Exempel des Konigreichs Schweden eine limirte glei
che RegierungsForm zu introduciren, worzu die mehreſten des Reichs ohne
Zweifel ſich bereit wurden finden laſſen. Auf dieſe Weiſe konnte das formi
table Rußiſche Reich bald wieder in ſeinen alten vorigen Zuſtand gerathen,
Franckreich aber die avantoge erhalten, daß Rußland kunſtig an die Eu—
ropaiſche Angelegenheiten weniger Theil nehmen, noch denen Frantzoſiſchen
Abſichten, wie bishero geſchehen, ſich opponiren knne. Dem Schwedi
ſchen Senat ware gleichfals damit gedienet, weil derſelbe auf die Weiſe von
der Holſteiniſchen Succeßion ſich befreyen, und dagegen ein Ariſtocratiſches
oder Republicaniſches Regiment erwahlen konnte.

V Schul.
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Schul. Es ſtehet dahin, obder Herr General, wenn er auch die Per

ſon eines Frantzoſiſchen Miniſtri vorſtellen ſollte, hierin reußiren wurde, ob
gleich dieſer Anſchlag nicht ubel erſonnen iſt. Es verlautet von allen Or—
ten, daß Jhro Rußiſche Kayſerl. Maj. eine ſehr ſcharfſinnige und erleuchtete
Furſtin ſeyn ſollen, welcher es uberdem an klugen und getreuen Miniſtris
nicht fehlen wird, wie denn groſſe Herren von dem, ſo zu Dero Sicherheit
und Wohlſtand dienen kan, ſo leicht nichts zu vergeſſen noch zu unterlaſſen

pflegen; Vielmehr nach denen vormahlichen grundlichen Principiis des
groſſen Kayſers Petri J. dem Rußiſchen Gouvernement, welches an Mann
ſchaft und Gelde keinen Mangel hat, zutraglich iſt, eine groſſe Armee zu un
terhalten, derſelben Occupation zu geben, und in beſtandiger Ubung zu hal
ten, wodurch die Nation am beſten zum Gehorſam gewohnet, auch nach und
nach von allen wilden Sitten und rebelliſchen Zuneigungen abgeleitet wird.

Romer. Es kan alſo gar leicht geichehen, daß die in Rußland vorgegan
gene groſſe Beranderung meiner allergnadigſten Konigin nicht nachtheilig, ſon
dern vielmehr zutraglich ſeyn konne, welches uberdem von Jhro Rußiſchen
Kayſerl. Maj. angebohrnen Großmuthigkeit zu vermuthen iſt. Was mag
aber der Marſch der ChurPfaltziſchen Trouppen nach Bayern zu bedeuten
haben, da deren Hulfe in Bayern gantz uberflußig, und die der Orten ſtehen
de Armeen bereits mehr als zu ſtarck ſeynd Oeſterreich zu zwinagen. Man ſol
te bald gedencken, daß das damalige Geruchte, als wenn die ChurBayerſche
Lande dem Hauſe Sultzbach eingeraumet, die ChurPfaltziſche aber der Crone
Franckreich dagegen cediret waren, und hierin die Franckreich verſproche
ne Satisfaction beſtunde, dennoch einigen Grund hatte, zumalen wieder eine
gute Anzahl, Frantzoſiſcher Trouppen in die Pfaltziſche Provintzien einrucken
ſoll. Dieies ware dem deutſchen Reiche uberaus gefahrlich, weil ein ſolcher
machtiger Konig und Churfurſt kunftig alle Einigkeit im Reiche ſtohren, bey
allen ReichsVerſammlungen den Vorzug verlangen, und contradiciren, auch
wol gar als einer, der machtigſten Pratendenten zu der hohen Kayſerlichen
Dignitat mit der Zeit ſich aurwerfen wurde.

Schul. Die ChurPfaltziſche nach Bayern, dem Verlaut nach, ge
hende Regimenter ſeynd nur als. Hulfs Volcker anzuſehen, weil Jhro Churfl.

Durchl. mit dem Hauſe Bayern in Alliantz ſtehen; und iſt zu glauben, daß
dieſe Ceſſiones in der That unter dieſen dreyen Potentaten ſolten geſchloſſen
ſeyn; wiewol auch dieſes eben nicht viel auf ſich hatte, indem man ſchon zu

vor
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ſeynd, und konte man hierbey das alte deutſche Phlegmatiſche Sprichwort:

Kommt Zeit, kommt Rath; in volliger Gelaſſenheit appliciren.
Romer. Es entſtunde aber in dieſem Fall die Frage, ob dergleichen

Ceſſianes und Permutationes der Churfurſtenthumer und Reichs-Leh—
ne, ohne Conſens der ſamtlichen ReichsStande geſchehen, auch ein Ro—
miſcher Kayſer eine fremde Potentz damit inveſtiren, und derſelben ſo hohe
Churfl. Jura miitheilen konne? Es thut auch nichts zur Sache, daß ſchon
mehr Churfurſten im Reich zu finden, ſo fremde Cronen tragen, denn ein
notabler Unterſchied ſich ereignet zwiſchen einen Churfurſten, der extra
Imperium ein Konigreich acquiriret, und zwiſchen einen ſehr machtigen
und verdachtigen Konig, der durch die Waffen und Gewalt tempore belli

ſich ins Reich einſchleichet. Wiewohl dieſe gantze Sache vor unglaub—
lich und impracticabel zu halten, und nicht der Muhe werth iſt, uns langer
dabey aufzuhalten. Wir thun alſo beſſer, anderwarts uns hinzuwenden,
und zu unterſuchen, was die Herren GeneralStaaten der vereinigten Nie
derlande bey dem gegenwartigen Zuſtande in Europa vor Meſſures neh
men. Dieſe bluhende Republic ſuchet zwar nur Jhren Wohlſtand in dem
Commereio, iſt alſo mehr zu Erhaltung des Friedens, als zu Ergreiffung der
Waffen geneigt. Da aber auch das Commercium mit der Zeit nicht beſte
hen konnte, wenn das Gleichgewicht zwiſchen denen Puiſſances verruckt
iſt, hat dieſe Republie jederzeit an der Gefahr, welche Eurora oder einen
Theil derſelben, betroffen, participiret, und eine anſehnliche Armee ins
Feld geſtellet; mithin iſt nicht zu begreiffen, wie dieſelbe dem Untergange
des von undencklichen Jahren mit Jhrer Republie verbunden geweſenen
Hauſes Oeſterreich, bishero ſo ruhig zuſehen konnen.

Schul. Das Cunctiren in Staats-Sachen iſt zuweilen etwas ge
fahrlich, dennoch aber allezeit und vornemlich wenn man noch in kei.

Jner zulanglichen Armaturſtehet der hitzige n Ubereilung vorzuziehen Die

beſondere Moderation Ahro  Hochmogenden der Herren General Staaten
iſt in der Welt als ein merckwurdiges Exempel einer ausbundigen Klugheit
anzuſehen, und zu admiriren, wie denn faſt der gantzen Hollandiſchen Nation

gleichſam eigen und angebohren iſt, Jhre Conſervation mehr als alle an
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dere zu bedencken. Wenn es moglich ware, den zukunftigen Ausgang
aller Dinge zu errathen und vorher zu ſehen, iſt kein Zweiffel, dieſe
Republic, die Crone Engelland und mehr andere Puiſſances wurden gleich
Anfangs zu Loſchung dieſes Feuers concurriret haben. Da aber ſolches

nur einen geringen Anfang hatte, und in der That noch zulangliche Mittel,
wenn Oeſterreich guten Rath folgen und annehmen wollen, vorhanden wa—
ren, hatte man nicht Urſach ſich zu übereilen in einem bedencklichen koſtba—
ren Krieg ſich einzulaſſen, eines dritten halber ſich ſelbſt in Gefahr zu ſetzen,
und die Ergreiffung der Waffen einem billigen und gutlichen Vergleich
vorzuziehen.

Romer. Es iſt ohne dem bekannt, daß in Holland ohne Conſens al
ler Provintzien in erheblichen Angelegenheiten nichts kan geſchloſſen werden,
und viel Zei aufgehet, ehe man ſo viele Perſonen zur Einigkeit bewegen kan;
hiezu kam die liſtige Vorſtellung des rantzoriſchen Miniſters im Haag,
welcher beſtandig und faſt bis auf die letzte Stunde, da das Frantzdſiſche

Vorhaben faſt nicht mehr zu bemanteln war, dennoch eiferigſt proteſtirte,
ſein Konig ware entſchloſſen, die Pragmatiſche Sanction zu beſchutzen. Es
wurde auch in Franckreich denen Spaniern der verlangte Durchmarſch nach
Jtalien abgeſchlagen, und uberall verſichert, der Allerchriſtlichſte Konig habe
kein ander Abſehen, als die Ruhe ſo wohl in Europa, als inſonderheit in
Deutſchland, zu unterhalten, und keinesweges in die ſreye KayſerWahl ſich
zu miſchen. So gar befunde Franckreich ſich offendiret, dan Jhro Konigl.
Majeſtat in Groß-Brittannien einige fremde Trouppen in Dero Sold ge
nommen, und zu der Zeit, da alle Potentaten mit Kriegs-Ruſtungen occupi
ret waren, Dero Armee in denen Hannoverſchen Landen recrutiren, auch
die Herren GeneralStaaten. gleichfalls ihre Regimenter vermehren laſſen.
Daß aber Franckreich in denen Niederlanden ein wurckliches Lager formi
ren, auch zwey Armeen, jede von 40. tauſend Mann am Ober und Nie—
derRhein anrucken laſſen, ſolches ſollte in Europa, wenn man denen Fran
tzoſiſchen Miniſtris hatte glauben wollen, als ein gantz unſchuldiges und
nichtsbedeutendes Unternehmen angeſehen werden, und weder bey dem
Deutſchen Reiche, noch denen beyden SeeMuachten den allergeringſten Vet
dacht erwecken konnen, da doch dieſe Krone ſchon zur Gnuge erfahren, daß
deren Propoſitiones in der Welt nicht mehr viel Glauben finden. Ob
nun gleich die berden SeeMachte Jhr Mißvergnugen und Berwunderung
dieſerwegen gnugſam zu erkennen gaben, Engelland auch die Hannovriſche,

Heßi
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Heßiſche und Daniſche Volcker ſich zuſammen zu ziehen beorderte; die Frau

tzoſiſche Armeen aber wurcklich iun Deutſchländ einbrachen, die vom Ober—
Rhem den Marſch nach Bayern autrat, und wider Oeſterteich feindſelig zu
agiren begonte, die vom Nieder-Rhein aber in Weſtphalen ſich einfande,
und daſelbſt mit denen Chur-Colniſchen und ChurPfaltziſchen Trouppen ſich
conjungirete, und ſowohl in der Republic Holland, als in Engelland und in
ChurHannovriſchen Landen nicht wenig Aufſehen verurſacheten, da ohne
dem auch zur See die machtige Frantzoſiſche Flotten mit denen Spaniern ſich
verſtunden, und alle Unternehmungen der Engelander zu verhindern ſuchten.
So konnte doch das recht maunliche Phlegma dieſer klugen Republie im ge
ringſten nicht rerandert noch in Unruhe geſetzt werden, ob gleich ſie ſchon df—
ter erwieſen, daß ſie keine Gefahr ſcheuet, wenn es Zeit iſt, Jhre Freyheit und
Sicherheit zu behaupten. Daheio Sie auch jetzo, ohue ſich zu declariren,
oder eine Parthey zu nehmen, Dero Macht zu Waſſer und Lande zu ver—
mehren beſchloſſen; aber nicht vor nothig befunden, um anderer Furſten wil
len, ſich in einen weitausſehenden Krieg einzulaſſen; Dem Hauſe Oeſterreich,
ſo ſehr dieſe Republic auch demſelben zugethan, und deſſen Ruin ungern ge
ſehen, iſt jetzo faſt nicht mehr zu helffen, und wenn nur die allgemeine Deut
iche Freyheit und Regierungs-Forme beybleibet, kan dieſer Republir und an
dern Hofen gleichgultig ſeyn, wer im Romiſchen Reiche dieſe, oder jene Pro
vintzien beſitze Aus bisheriger Conduite haben wir geſehen, daß Sie lan
ge mit Jhrer Reſolution zuruck halt und die Extremitat abwartet; wie ſie
denn Anno 1700. den Frantzoſiſchen Phlippum und Oeſterreichiſchen
Carolum, beyde, als Konige in Spanien erkannten, indeſſen aber alle An
ſtalt zum Kriege machten: Alſo werden Sie auch jetzo, wenn die Balance
unter denen Europaiſchen Potentaten gebrocheu, die Niederlande angegriffen,
in Jtalien oder anderwarts wider die Sicherheit eines freyen Commerciis
etwas vorgenommen wetden ſolte, ſich zu melden, und die nothige Mittel vor
zukehren nicht vergeſſen, konnten auch gar leicht zuvor ſehen daß die Alli ntz
dieſer Potentaten nicht lange beſtehen und ihr eigenes wahres Jntereſſe ſie J

bald von einander trennen werde, alsdenn der Zuſtand in Europa ein gantz
aunderes Anſehen gewinnen muß

Schul. Wenn die Hollander ihre eigene Veſtungen und die Bar
rierePlatze beſetzen, werden Sie keine Zahlreiche Armee ins Feld ſtellen,
auch ſo lange die jetzo in Alliantz ſtehende Puiſſancen vereiniget bleiben,
nichts vornehmen konnen; denn Sie vorjetzo gleichſam auf allen Seiten
eingeſchloſſen ſeyn; welche gefahrliche Beſchafſenheit auch die vqrhabende
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Vermehrung Jhrer Volcker mercklich verhindert, indem Sie nicht, wie
in vorigen Zeiten, in denen Reichs-Stadten offentlich werben, und aufſer
einigen Niederlandern, keine Leute bekommen konnen.

Romer. Die Dienſte dieſer Republic, deren gute Verhaltung und
richtige Bezahlung, ſeyn von vielen Jahren her uberall bekannt und haben

groſſen Zulauff, dahero es an Mannſchaft nicht fehlen wird. Die Herren
Staaten werden auch vor ſich allein keinen Krieg anfangen, ondern allen
Falls mit andern Potentaten vereiniget ſeyn, und kan man zuverlaßige Hoff-
nung machen, daß in kurtzen das gantze Syſtema ſich verandern, und die bey

den See-Machte mit dem gantzen Romiſchen Reiche, nach wie vor,
in eine feſte Verbindung treten werden, weil Jhre mutuelle Conſervation ſol
ches ohnumganglich erfordert. Ob gleich jetzo dieſe Principia einiger maſ
ſen auf die Seite geſetzt worden, wird man dieſelbe zuletzt dennoch wieder her
vor ſuchen muſſen. Die Ausruſtung der Hollandiſchen Flotten, und die

Erbauung 25. neuerCapitalSchiffe, durfte dem Frantzoſiſchen Hofe etwas
bedencklich fallen, und die fruhzeitige glorieuſe Verſicherungen, daß man
conjuctim mit der Krone Spanien den Meiſter zur See ſpielen wolle, noch
zweifelhaft, wo nicht gar ruckgangig machen. Es iſt nun zu erwarten, was

das Parlement in Engelland bey nachſter Verſammlung beſchlieſſen, und
ob man die Vertheilung der Oeſterreichiſchen Lander zulaſſen, oder zum
Beyſtand meiner gnadigſten Konigin, mithin auchjum Kriege wider Franck
reich ſich reſolviren werde, bis dahin die Herren GeneralStaaten gleich
fals die zu nehmende Meſſures ausſetzen mochten, inzwiſchen haben Die

ſelbe eine abermahlige Vermehrung der Trouppen von oooo. Mann
nicht umſonſt reſolviret.

Schulenb. Es verlautet, daß Jhro Kayſerl. Majeſtat einiger

Wiunſch und Vorſorge dahin gerichtet ſev, das geliebte Deutſche Vaterland
in Ruhe zu ſetzen; zu dem Ende HochſtDieſelbe Jhro Konigliche Majeftat
in Ungarn einige Friedens-Vorſchlage hatten thun laſſen. Man zweifelt
auch nicht, Jhro Majeſt. die Konigin werden, da die ſamtliche alliirte mach
tige Armeen gleichſam vor der Thure ſtehen, ſolche offerirte, und wie man

verſichert, nach itziger Beſchaffenheit, ſehr billige Conditiones, anzuneh
mæen geneigt ſich finden laſſen, als im widrigen Fall Dieſelbe auch noch alle

übrige
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ubrige Lander gar leicht verlieren konnten. Denen ſamtlichen hohen Alliir-
ten aber wirdgleichgultig ſeyn, wie die Reſolution des Parlaments ausſal-
le, indem die Krone Engelland eben ſo wenig, wie die HerrenGeneral-Staa—
ten derer Mißhelligkeiten und Pratenſionen, welche zwiſchen denen Reichs—

Furſten ſchweben, ſich anzumaſſen haben, und konnen ſolche ohne Jhrer
Jntervention abgethan werden:; wiewohl nach geſchloſſenen Frieden, man
den Beytritt fremder Puiſſancen gernzu ſehen, auch Dieſelbe als Guaran—
teurs wohl hierzu zu invitiren pfleget.

Romer. Alle die Umſtande und Urſachen, auf welche man dasje—
nige, was bishero im deutſchen Interregno vorgegangen, grunden, oder

ſolches beſchonigen und entſchuldigen wollen, fallen nun gantzlich zuruck,

und haben ihre vollige Endſchaft erreichet. Es iſt kein Zweifel, Jhro
Kayſerl. Majeſt. als das hochſte und gerechteſte Ober-Haupt des Reichs,
werden nunmehro der Geſetze des Reichs, und Jhrer eigenen WahlCapi
tulation, allergnadigſt ſich erinnern, kraft welcher, das deutſche Vaterland
in Ruhe geſetzet, und kein Krieg mehr geduldet werden muß, indem die, un

ter denen Reichs Furſten ſchwebende Streitigkeiten ohne Verzug, entwe
der durch einen Frieden, oder andere im Reiche ubliche und dazu verord
nete Mittel, beygeleget werden konnen, allenfalls auch diejenige, ſo die
Waffen nicht niederlegen wollen, durch gemeinſchaftliche Hulfe des gan
tzen Romiſchen Reichs dazu zu zwingen waren.

Schulenb. IJch geſtehe gar gerne, daß der Zuſtand des Romiſchen
Neichs anjetzo nach geſchehener Kayſer-Wahl ſich geandert habe, und des

Herrn Generals Mevnung denen Reichs-Satzungen gantz gemaß ſey.
Es ſind aber die ſtreitende Partheyen ſouveraine Furſten, und beſitzen zum
Theil auswartige Cronen, oder andere conſiderable Lander, woraus denn
auch folget, daß Dieſelbe niemand vor einen Richter erkennen, ſondern
ihr Recht durch die Waffen auszumachen ſich berechtiget zu ſeyn vermey
nen, die Vereinigung der ſamtlichen Reichs-Stande auch nicht machtig
gnug ware, ſolches zu verhindern, oder ſie zum Frieden zu zwingen.

Romier. Dieſes iſt ein gefahrliches Prineipium, und wenn man ſol
chem folgen wolte, wurden endlich nicht allein die ſchwachere Reichs Stan.

de mit der Zeit unterdrucket werden, ſondern auch eine ſolche Confuſion ent

ſtehen,
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ſtehen, daß die gantze Reichs-Verfaſſung uber einen Hauffen geworfen
wurde, und zuletzt der Untergang des Reichs ohnfehlbar erfolgen muſte.
Die fremden Cronen und die Poſſeſſiones aurwartiger Lander, vermeh—

ren die Jura derer Furſten des Reichs gar nicht; und ſo offt ein Suc
ceßions-oder anderer Streit uber die In lmperio ſituirte Lander, auch
uber die extra Imperium befindliche Reichs-Feuda entſtehet, ſind ſie
nicht als ſouveraine Furſten, ſondern als Membra Imperii, ſo denen
Reichs-Geſetzen unterworffen, anzuſehen, und wenn de facto dawider
gehandelt wird, iſt und bleibet ſolches bis zu einigen Zeiten ungerecht, und
hat ein Furſt ſelbſt keine Sicherheit, noch Juſtum Titulum Polſleſſionis,
wenn er gleich auf ſolche Weiſe etwas acquiriren ſollte.

Schulenb. Jch will indeſſen poſito, ſed non coneeſſo, des
Herrn Generals Meynung gelten laſſen, nemlich, daß ein Reichs-Furſt
in ſolchem Caſu die Waffen niederlegen ſolle. Muſte alſo der Konigin
von Ungarn Majeſtat dasjenige, ſo tempore laterregni geſchehen ware,
über ſich ergehen laſſen, und nunmehro durch Frieden oder andere gutli—

che Mittel, die Entſcheidung erwarten; Wie man denn verſichert, daß
Jhro Churfurſtl. Gnaden zu Mayntz, nomine des gantzen Churfluirſtlichen

Collezii der Konigin den Frieden angerathen haben ſollen. Ob ich
gleich nicht mehr auf der Welt bin, ſo iſt doch nicht minder meiner unter—

thanigſten Schuldigkeit gemaß, von gekronten Hauptern und Furſten mit
tiefſter Submißion zu urtheilen, und verhoffe, Derſelben nicht zuwider
zu handeln, wenn ich vermeyne, der Konigin Majeſt. thaten der Sache
zu viel, wenn Sie noch wider die geſchehene KayſerWahl proteſtiren,
und als wenn ſolche auf keiner freyen und rechtmaßigen Art vollbracht ſey,

vorgeben wollten, gleich wie ſolches die offentlichen Zeitungen vermelden,
wodurch Jhro Majeſt. gar leicht alle Churfurſten des Reichs, die ſolche
Wahl mit groſter Einigkeit verrichtet haben, wider ſich irritiren, und ei
nen allgemeinen Beytritt des gantzen Reichs wider ſich verurſachen kan;
und da vorjetzo Jhro Konigl. Majeſt. nur annoch Oeſterreich (GOtt weiß
wie lange) im Romiſchen Reiche beſitzen, weniger befugt zu ſeyn ſcheinen,

die Facta derer ſamtlichen Churfurſien zu tadeln, oder vor ungultig zu

halten. Ro nieer.
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in unſeren unſchuldigen, niemand zuwider lauffenden Geſprachen von der
Hiſtorie nicht abweichen; Und da uns nicht gebuhret zu unterſuchen, ob
Souverains etwas de jure, oder. mit Gewalt, via facti vornehmen, ſo wol
len wir allein dasjenige betrachten, was vor denen Augen der gantzen Welt
geſchehen iſt. Um alſodes Herrn Generals Meynung vollig zu beantwor
ten, ſo glaube, daß Jhro Maj. meiner allergnadigſten Konigin mit Recht
nicht konne verdacht werden, was ſie bey dieſen Conjuncturen ohnumgang
lich einwenden muſſen, und ein jeder ſouverainer Furſt in pari caſu wurde
eingewendet haben. Einen Frieden zu machen, ſcheinet zwar vor Jhro
Maij. ein ſehr nothiges, aber zugleich ſehr hartes Mittel zu ſeyn, denn vor
aus abzuſehen, daß das HauptFundament oder PraliminairArtieul des
Friedens, den gegenwartigen Beſitz derſelben, oder die Conditionem:
Uti poſfidetis, in ſich halten wurden, und konnen ſouveraine Haupter
ſchwer reſolviren, ſolche Provintzien, welche ſie, ihnen mit Gewalt abge
nominen zu ſeyn vermeynen, durch einen ſolennen Frieden noch zum llber

fluß cediren. Wolten ferner der Konigin Maj. die Waffen niederlegen,
und denen ReichsGeſetzen gemaß dieſe Sache durch die hochſte Reichs
Gerichte, oder durch hohe Entſcheidung gewiſſer authoriſirten Reichs-Fur

ſten, ausmachen laſſen, wurde ſolches gleichfals viel Difficultat finden, oder
vielmehr gantz ohnmoglich ſeyn: denn ſo bald man den Weg der naturli
chen und weltlichen Rechte ergreiffen wolte, vorlauffig die reſtitutio in
integrum, oder aufs wenigſte die Sequeſtration der abgenommenen Lan
her zupratendiren ware, auch de jure ſtatt finden muſten, welche Proce
huren aber bey ſouverainen Furſten in ſolchen Fallen nicht gelten, noch an
genommen werden. So lange alſo Jhro Konigl. Maj. Dero vorigen
Gerechtſamen ſich noch nicht begeben haben, konnte weder von Jhro Kay
ſerl. Maieſt. noch denen ſamtlichen gerechteſten Churfurſten die eingeleg
te Proteſtation ubel oder unglimpflich aufgenommen werden, indem der
Konigin Maj. ſich ladiret zu ſeyn glauben, daß die Jhr vermeyntlich zukom
mende Bohmiſche Stimme nicht admittiret worden, auch Jhrer Meynung
nach zu praſumiren, es mochte die Anweſenheit ſo machtiger Frantzoſiſcher
Armeen in Deutſchland tacite einige Churfurſten bey der Wahl nachdruck
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lich intimiret haben. Es iſt auch ſchwer zu glauben, daß das geſamte
Romiſche zreich hierin ſich miſchen, und eine Parthey erwahlen werde, da
denen Meichs-Standen viel zutraglicher iſt, hierin eine Nceutralitat
zu halten, und denen ſtreitenden Partheyen die Unruhe allein zu uberlaſ—
ſen, als ſonſten gar leicht, wie im Dreyßigejährigen Kriege ein: betrubte
Spaltung und Uneinigkeit unter denen noch jetzo ruhig lebenden Standen
entſtehen kan. Vielmehr ware hochſt-nothig, und zu wunſchen, daß die ge
ſamte NeichsStande nunmehro bey Ihro Kayſerl. Maj. die Dimittirung
der Frantzoſiſchen fremden Hulfs-Volcker forderſamſt und nachdrucklich
erbitten mochten, weiln deren langerer Aufenthalt dem deutſchen Vater
lande hochſt-gefahrlich, und deſto mehr Nachdencken und Furcht zuwege
bringen muß, als jetzo, nach geſchehener Wahl, ſchon von neuen eine fri—

ſche Frantzoſiſche Armee nach Deutſchland im Marſch begriffen iſt.
Stchul. Die Segebenheiten in der Welt muſſen wir uberlegen

und betrachten, nicht wie ſie ſeyn ſolten oder konnten, ſondern wie ſie in
der That ſich befinden, und von dem Allerhochſten, der alles Souverai-
nement und allerweiſeſt dirigiret, uns zugeſchicket werden. Nichts iſt
beſtandig auf der Welt; Alles muß endlich ſeine Endſchaft erreichen;
Die machtigſten Monarchien haben mit der Zeit den Untergang erfahren,
und kan keine menſchliche Politique oder Klugheit den Schluß des Him
mels verzogern oder hintertreiben; Bey ſolcher Bewandniß iſt alle Re
ſiſtens umſonſt, und muſſen die Groſſen der Welt zuweilen, eben wie
andere Menſchen ſich in die Zeit ſchicken, wo ſie nicht das Ubel arger ma

chen, und gar alles verliehren wollen. Daß die Hand GOttes in die
ſem Wercke gantz klar zu ſpuren ſey, wird niemand leugnen konnen.
Man hat noch keine Exempel, daß bey ſo machtigem Widerſtande ein ſo
conſiderables Konigreich, nebſt ſo vielen andern groſſen Provintzien und
Veſtungen mit ſo wenigem Blute, und in eines Jahres Friſt ware ero
bert worden, da nur allein an einem entferneten Orte, nemlich bey Mol
witz in Schleſien, ein Treffen vorgefallen, ſonſten aber alles von ſelbſt gleich
ſam ſich ergeben hat, oder weichen muſſen. Es ſcheinet alſo, der Frie
de allein konne der Konigin Majeſt. annoch bey dem Beſitz einiger Lan

der erhalten: Solte aber auch der Verlußt aller ubrigen Lander in dem
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Rath des Allerhochſten beſchloſſen ſevn, wird ſich alles dazu ſchicken muſ

ſen. Ach bin feſt verſichert, daß die Puiſſances ſelbſt, welche GOTT
durch ſo anſehnliche Conquetes geſegnet hat, Jhnen dergleichen nicht vor—
geſtellet haben, und ſolchen ohnverhofften Succeß bewundern, auch em
geſtehen werden, wie es ohnedem notoriſch, daß ſie gleich Anfangs mit
viel wenigern, wenn man ihnen es offeriret hatte, ſich wurden contentiret
haben; Da indeſſen das Gegentheil, deſſen Freunde und Allirte, gleich-
ſam mit Blindheit geſchlagen, in der Jnaction geblieben, alles auf die
auſſerſte Extremitat ankommen laſſen, und die augenſcheinlichſte Gefahr,

welche ein Kind, oder der einfaltigſte Menſch tlar vor Augen ſehen und
bemercken konnen; Welches alles ohne eine hohere und allmachtige Di
rection ſich nicht wurde zugetragen haben. Privati konnen leicht einen
Fehler begehen, weil bey ihnen alles durch einen Kopf, welcher oft wun
derlich beſchaffen iſt, regieret wird. Bey groſſen Herren aber, deren Ca
binet mit ſo vielen ſcharfſinnigen, vorſichtigen Miniſtris und Politicis
angefullet iſt, ſeynd dergleichen entſetzliche Fehler nicht leichte zu finden.

Jm übrigen iſt nicht ohne, daß dem in ſchlechter Armatur ſtehendem deut
fchen Reiche, und beſonders denen ſchwacheren ReichsStanden die Vi
ſite von Zo. und mehr tauſend Frantzoſiſcher Gaſte ſehr bedencklich vor.
kommen moge, und vor der Hand noch nicht abzuſehen, daß dieſelben viel
Verlangen ſpuren laſſen, nach ihrem Vaterlande zuruck zu kehren, alſo
man mit jenem beruhmten Manne ſagen mochte: Turpidus eʒiciturs
quam audmittitur. So lange aber die Feindſeligkeiten wider Oeſterreich
noch fortgeſetzt werden/ und der Friede nicht ſeine Richtigkeit hat, wer
den Jhro Kayſerl. Mhj. dieſer Frantzoſichen Hulfs. Volcker vermuthlich
fich bedienen. Es iſt dennoch auf keine Weiſe zu praſumiren, daß dieſe
fremde Volcker bey der Wahl etwas beytragen, noch einige Churfurſten
in Furcht ſetzen konnen, denn aus dem ſolennen Juramento, welches die
anweſende Durchlauchtigſte Churfurſten und derer abweſenden vortrefliche
Gevollmachtige abgeleget haben, gnugſam erwieſen, daß dieſe gluckliche
KayſerWahl auf eine gantz freye und ungezwungene Weiſe geſchehen ſey.

Romer. Dafern die Frantzoſiſche Armeen nach nunmehio voll
brachter Kapſer Wahl noch ferner, es ſey unter welchem Pratert es wol
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le, im Romiſchen Reiche verbleiben, iſt nicht ohne, daß ſolches ſo wohl de
nen geſamten Reichs-Standen, als andern Puiſſances in Europa viel
Ombrage und Aufmerckſamkeit verurſachen werde. Einmal iſt bekannt,
daß die Crone Franckreich jederzeit auf Etablirung einer Haupt-Monar
chie ihr Abſehen gerichtet, und zu dem Ende nicht allein das Haus Oeſter
reich, als den ſchärfſten Antagoniſten, ſondern auch das mit Oeſterreich
verbunden geweſene Romiſche Reich, auf alle Weiſe zu ſchwächen geſucht

habe; mithin ſehr ungewiß ſey, ob man von ſolchen fremden Gaſten das
Romiſche Reich hinwiederum werde befreyen konnen. Die gefahrlichen

Abſichten, welche dieſe Crone ferner auf die Vertheilung der Lander in
Jtalien und der Niederlande heget, konnen gar leicht zu Waſſer werden,
und mochten vermuthlich mehrere Puiſſances, inſonderheit aber Cngelland

und die Republic Holland ſolchen Deſſeins kraftigſt ſich widerſetzen. Jm
gleichen werden alle ubrige Potentaten in Europa nicht zugeben, daß das

ſo nothig zu erhaltende Gleich-Gewicht oder Balance nach dem Frantzoſi
ſchen Plan, ſondern nach der Billigkeit und Sicherheit eingerichtet wer—
de, mithin, wenn die Frantzoſiſche Hulfs-Volcker langer in Deutſchland

geduldet werden, ſolche Puiſſances auf gleiche Art befugt ſeyn, der Koni
gin in Ungarn mit einer anſehnlichen Armee zu Hulfe zu konnnen, wor
durch das KriegesFeuer vermehret, und unſer geliebtes Vaterland alley

Gefahr und Deſolution exponiret wird. Dieſes iſt deſtomehr zu befurch
ten, als gewiſſe Nachricht eingelauffen, daß beyde SeePuiſſances eine
vigoreuſe Reſolution gefaſſet, und meine allergnadigſte Konigin nicht
gantz zu verlaſſen beſchloſſen haben; Da inzwiſchen jn Jtalien von Seiten
des Koniges von Sardinien und der Republie. Wenedig gleichfals aller
Beyſtand zu hoffen iſt; Jn Deutſchland aber OberOeſterreich ſchon wie
der in unſern Handen, und unſere Waffen in Bayern ſelbſt der Reſidentz
Munchen und des groſten Theils des Landes ſich bemachtiget haben.

Schulenb. Die Frantzoſiſche und Bayerſche Armee hat durch
die beſtandige Fatigues ſehr viel Leute eingebuſſet, auch hat man die Troup

pen an ſo vielen Orten vertheilen muſſen, daß die Oeſterreichiſche Armee

keinen genugſamen Widerſtand gefunden, mithin einige Conquetes in
Bayern machen konnen. Es durfte aber dieſe Freude bald ein Ende neb

men,



asſte (177) eaqgeet
men, indem nicht allein 20. tauſend Frantzoſiſcheund GOOO. ChurPfal-
tzifche friſche Volcker nach Bayern im Marſch, ſondern auch eine machti

ge Preußiſche und Sächſiſche Armee eheſter Tagen vor Wien ſtehen wird;
Alsdenn mochte die gantze Sache ein ander Anſehen gewinnen, und der

Ruheſtand in. Deutſchland bald erfolgen. Die Stadt Wien iſt zwar
ziemlich fortificiret, wird aber ſchwerlich ſich halten konnen. Auch iſt die—

ſer Ort ſo Volckreich, daß. es bald an LebensMitteln fehlen wird, und
wenn dieſe Veſlung nur eingeſchloſſen wird, von ſelbſt ſich ergeben muß.
Die ubrigen zu Oeſterreich gehorige Provintzien insgeſamt bis an die J
talianiſche Grantze konnen keinen Widerſtand thun, ſondern muſſen ihre

Sicherheit und Conſervation durch die Submißion ſuchen. Die eigent—
lichen Ungarn ſeynd bereits der Hulfe an Geld und Mannſchaft ziemlich
uberdrüßig, da ohnedem ihnen klar vor Augen lieget, daß alle Krafte vera
geblich angewendet werden, und nicht moglich iſt, die deutſche Provintzien

zu mainteniren, und ſo machtigen Feinden zu widerſtehen. Jch bin ver—
ſichert, die Ungarn wurden auf andere Gedancken gerathen, wenn Jhro
Konigl. Maj. in Preuſſen durch ein offenes Patent dieſelbe anmahnen lieſ
ſen, ſich xuhig zu halten, und in die Angelegenheiten des Romiſchen Reichs

ſich nicht zu miſchen; auch. denen Oeſterreichiſchen Trouppen keine Reti

rade in ihr Konigreich zu verſtatten, widrigenfals Sie die boſe Folgerun
gen, welche der Krieg mit ſich fuhrete, Jhnen ſelbſt wurden beyzumeſſen
haben. Die Ungarn ſeynd uberdem ſehr froh, von denen deutſchen Gar
niſons ſich anjetzt befreyet zu ſehen, und iſt kein Zweifel, dergleichen Decla
ration wurde einen erwünſchten Effecrt haben. Was aber der Herr Ge
neral pon dem Beyſtand der Crone Engelland und der Republie Holland,

wie auch von Sardinien und anderen Staaten in Jtalien zu erwehnen
beliebet haben, bin ich der Meynung, daß die zwey erſten Puiſſances ſchwor
lich an den Veranderungen im Romiſchen Reiche Theil nehmen, ſondern
allein auf die Erhaltung der Niederlande bedacht ſeyn mochten; Die Han
noveriſchen Volcker werden ihr Vaterland mit Sicherheit nicht wol ver
laſſen, noch in denen Niederlanden konnen gebrauchet werden, mithin,
wenn auch die Engellander 10. bis 12. tauſend Mann dahin transporti

ren, wird die Armee daſelbſt, nach vorhergehender Beſetzung ſo vieler Ve
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ſtungen, ſo ſtarck nicht ſeyn. Nach Jtalien aber konnen dieſe SeePuiſ
ſantzes, weil ſie mit ubrigen LandTrouppen nicht verſehen, keinen Trans-
port thun, und mit der Flotte iſt nichts auszurichten, weil es zu ſpat, und
die Spaniſche Trouppen bereits in Jtalien ſtehen. Die Republic Ve
nedig wird ſchwerlich eine Parthey annehmen, und ſich in Gefahr ſetzen:;
IJhro Konigl. Majeſt. von Sardinien werden gleichfals Urſach haben,
das Gewiſſeſte dem Ungewifſeſten vorzuziehen, und mit einem Antheil des
Hertzogthums Mayland ſich zu contentiren. Wenn auch obige Puiſſan—
ces ſich vor Oeſterreich, wider alles Verhoffen, erklaren ſolten, wurde ſol—
ches nicht viel auf ſich haben; Denn ſo lange dieſe ſamtl. hohe Allürte mit
einander vereiniget bleiben, Sie machtig genug ſeynd, Jhre Vorhaben
auszufuhren, und denen ubrigen Geſetze vorzuſchreiben; Und wenn der

Friede mit Rußland erfolgen ſolte, wurde dieſen hohen Alliirten eine an
ſehnliche Schwediſche Armee gleichfals zu Dienſten ſtehen.

Romer. Wenn man die Situation und das wahre Intereſſe eines
jeglichen Hofes, und die jetzige Beſchaffenheit in Europa wohl uberleget,
iſt faſt nicht moglich, daß dieſe Alliantz lange beſtehen konne, ſondern viel
mehr zu glauben, daß deren Trennung ziemlich nahe, oder noch groſſere Re-

volutiones in dieſem Theile der Welt zu befurchten ſeynd. Wie wohl iſt
uns, bey ſolchen verworrenen und unruhigen Zeiten, von der Welt ent
fernet zu ſeyn. Ein hoher Stand, Ehre und Reichthum kan die Menſchen
ergotzen, und ihr Gemuth einnehmen. Dennooch iſt ſolches nur ein Schat.
tenWerck; Endlich muß doch alle ſolche vermeynte Herrlichkeit abgele.
get werden, und der groſte Monarch in gantz demuthiger niebergeſchlage
ner Geſtalt in dieſes Reich ſich einfinden, und dem geringſten Bettler gleich

werden; Es ſtehet dahin, ob der gegenwartig am Himmel ſich zeigende
Comet nicht auf viele betrubte nachfolgende Zeiten deute, und ſolche der

Welt ankundige.
Schul. Die Cometen haben gar keine Bedeutung, ſeynd auch

von OoOtt nicht geſetzt etwas zu verkundigen: Jhr Weſen iſt gantz na
turlich, und eben ſo wenig zu bewundern, als die Nordlichter. Die Mey
nung, daß die Cometen einige Bedeutung haben, iſt in vorigen einfaltigen
Zeiten vornemlich durch Aberglauben entſianden, und ſonderlich von de

nen
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auf unſere Zeiten continuiret worden; wiewohl heutiges Cages nur an—
noch der Pobel und die einfaltigen Perſonen von dieſer Opinion eingenom
men ſeynd. Es iſt auch der oftern Erfahrung gantzlich zuwider, daß auf
dergl. ichen Zeichen ein Ungluck oder groſſe Veranderung in der Welt erfol
get ſey, weil auch bey denen glücklichſten Zeiten eben dergleichen geſehen

worden; Und wenn auch im Gegentheil Krieg und Unruhe zuweilen regie-
ret haben, dienet ſolches zu keinem: Beweiß, weil nach GOttes Willen und
Ordnung eine immerwahrende Abwechſelung des Guten und Boſen, gluck—

und unglucklicher Zeiten ſeyn wird, und von Anfang der Welt her gewe
ſen iſt. Jch zweiffele nieht, es werden ſich Leute finden, welche dieſen
neuen, ob zwar noch ſehr kleinen Cometen den Untergang des Hauſes Oe
ſterreich beylegen mochten; Hingegen iſt nicht zu laugnen, daß dieſer Co
met denen hohen Hauſern von Bayern, Preuſſen und Sachſen groſſes Auf
nehmen verkündige, alſo zu gleicher Zeit eine zweyfache Bedeutung habe.
Indeſſen iſt nicht ohne, daß ſolche Phænomena dem gemeinen Mann ei—
nige Furcht verurſachen, denen Herren Predigern aber erwunſchte Gelegen
heit geben konnen, ſolche widrige Bedeutung und nachfolgende betrubte Zei
ten ihren lieben Zuhorern mit groſter Beredtſamkeit vorzutragen, und die

Beſſerung des Lebens anzurathen; Denn dergleichen ungewohnte Dinge
gemeiniglich denen Menſchen mehr in das Hertz dringen, als alle andere
Drohungen und Verheiſſungen, ſo von GOtt ſelbſt durch die heil. Schrift

offenbahret worden. Wir wollen aber die Bedeutung der Cometen dem
gemeinen Volcke uberlaſſen, und zu einer andern Reflexion ſchreiten, wel.
he vielleicht noch wenige mogen gemacht haben. Jch halte nemlich die

uetzige Veranderung mit dem Hauſe Oeſterreich vor einen Cffect der gottli
chen Gerechtitgkeit. Wie ſehr Oeſterreich das Durchlauchtigſte Bayerſche
Haus in alten und neueren Zeiten heimlich und offentlich gedruckt und ver

folget habe, iſt gnugſam bekannt. Was hat Sachſen von Oeſterreich in
vorigen Zeiten nicht erdulden müſſen, und wie hart wurde von Oeſterreich

nicht wider den unglücklichen Churfurſten Fridericum V. von der Pfaltz
verfahren. Dieſe drey erlangen nunmehro einige Satisfaction, und kon
te man ſagen: Exoriare aliquis noſtris ex oſſibus ulior. So viel iſt

gewiß,
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gewiß, und vielfaltig in der Welt bey Hohen und Niedrigen wahrgenommen,
daß ſo oft eine Familie von der andern verfolget und gedrucket, oder auch ei—

ner entleibet worden, endlich nach langer Zeit, und zuweilen erſt in der drit
ten oder vierdten Generation, einer von der bedrangten Familie wieder em—

por gekommen, welcher auf eine gantz unſchuldige Art, zum Ruin der anderen

Gelegenheit geben muſſen; Und wurde man von dergleichen Begebenhei
ten vielleicht unzehlige Exempel haben, wenn die facta der Privatorum
nicht ſo bald in Vergeſſenheit geriethen, und Specialia von allen, was ſich
zugetragen, der Nachwelt konnten hinterlaſſen werden. Die Wege GOt—
tes ſeynd uns verborgen, wir wiſſen aber, daß ſie gerecht ſeynd, und erken
nen aus der Erfahrung, wie auch noch in dieſer Welt, von dem allmach

tigen Weſen, ſo wol Straffen als Belohnungen oder Wohlthaten uns
zugeſchickt werden, welches deſtomehr uns aufmuntern ſoll, ſtets auf dem

rechten Wege uns finden zu laſſen.
Romer. Wir wollen den Ausgang der Sache erwarten, unſfere

fernere Unterredung fleißig fortſetzen, und hoffen, Jhro Majeſtat, meine
allergnadigſte Konigin, werde dennoch zuletzte einige billige FriedensCon.
ditiones erlangen konnen; GOtt kan in einem Augenblick die gefahr—
lichſten Conjuncturen verandern, wie wir jetzt in Bayern, und gantz kurtz

lich in Mahren geſehen.
Schul. Oeſterreich lieget nunmehro gleichſam in denen letzten Zu

gen, alle Kavage in Bayern, und was man ſoniſt hin und wieder vor Diver
ſion undGzegenwehre anſtellet, kan allein die Lander verwuſten, die Einwoh

ner in bittere Armuth ſetzen, und einige Regimenter betreffen, die Haupt
Sache aber nicht verandern. Wir werden mit nachſtenvernehmen, daß
die Konigl. Familie abermal aus Wien fliehen, und vielleicht dieſe Jhre vor

malige und vaterliche Reſidentz zum letztern male anſchauenmuſſen; ob aber
Jhro Maj. dieſe Jhre Retirade wieder in Ungarn oder nach Gratz in Stey
ermarck werden genommen haben, davon und andern jetzt noch unter der

Aſche glimmenden, werden wir bey nachſter Zuſammenkunft mit
mehrer Gewißheit ſprechen konnen.
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